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      Prolog

      Eine unheimliche Nacht


      In Portland herrschte Ruhe. Es war so still und leise, wie es sich für eine Kleinstadt an einem regnerischen Montagmorgen um zwei Uhr gehörte. Die Straßen waren verlassen, kein Auto fuhr, und man hörte nur den leisen Tanz des Regens und das träge Hintergrundgeräusch der Brandung an der Mermaid-Landspitze.


      Durch die Stille vor der Morgendämmerung bewegte sich etwas in der Mitte der River Road – etwas Riesiges und Dunkles kämpfte sich mühsam vorwärts. Es war so lang wie ein Bus, wenn auch nicht so hoch, und schleppte sich unter großem Kraftaufwand die leichte Steigung zur Main Street hinauf.


      Als es sich einer Straßenlaterne näherte, hob es ein sonderbares, dunkles Auge – und die Beleuchtung erlosch. Die Kreatur ließ ein leises, beinahe gähnendes Zischen der Zufriedenheit aus seinem mächtigen Schlund entweichen und arbeitete sich weiter vor. Dabei hinterließ das Wesen eine breite Schleimspur und erloschene Straßenlaternen.


      Bald wurde deutlich, wohin es wollte. Sein Ziel war ein großes, altes Haus am Hang unter dem Felsenberg – ein Haus mit einem Witwengang um einen hohen Giebel. Auf dem Dach prangte eine außergewöhnliche Wetterfahne in Form eines zunehmenden Mondes mit den dazugehörigen Sternen.


      Die Wetterfahne schwenkte bei völliger Windstille abwechselnd nach Süd- und Nordwesten, bis sie schließlich in die Richtung der Kreatur wies, die immer näher an das Haus heranplatschte.


      Dort, wo die Watchward Lane von der Parkhill Street abging, legte das mächtige Ding eine Pause ein und riss erneut das breite Maul auf. Doch diesmal erbebte der ganze Körper.


      Mit einem letzten, besonders starken Zucken erbrach es sechs teilweise verdaute Ratten. Dann schlurfte das sonderbare Wesen weiter. Je näher es seinem Ziel kam, umso schneller bewegte es sich, zumal ein weiterer Regenschauer dem Ungeheuer das schleimige Schleichen auf der Kopfsteinpflasterstraße erleichterte. Plötzlich leuchteten helle Lichter im Jachthafen und am Fischmarkt auf und trieben die Kreatur zur Eile an. Die Nacht neigte sich dem Ende zu, die Boote kehrten zurück und bald würden sich die Fischer an die Arbeit machen.


      Das Ungeheuer musste sich verstecken. Glücklicherweise wusste es genau, wo.


      

    

  


  
    
      


      1. Kapitel

      Das Ungeheuer von Portland


      »Es hat eine Art Gorillafell«, sagte ein Junge, dessen Namen Jack Shield nicht behalten hatte, obwohl sie nun seit einer Woche in dieselbe Klasse gingen.


      »Gar nicht wahr«, protestierte Miralda, die Tochter des Bürgermeisters und selbsternannte Expertin bei allem, was die Stadt betraf. »Jeder weiß, dass es so groß wie ein Elefant ist und einen Panzer wie ein riesiges Insekt hat. Außerdem hat es ein breites Maul und Haifischzähne.«


      »Was, wer?«, fragte Jaide Shield, die sich etwas zu trinken geholt hatte, als Mr Carver die Schüler in die Mittagspause geschickt hatte. Sie hatte den Anfang des Gesprächs verpasst.


      »Das Ungeheuer von Portland«, antwortete Kyle. Er war von Anfang an unfreundlich zu Jack und Jaide gewesen, sodass es niemanden wunderte, als er hinzufügte: »Davon habt ihr keine Ahnung.«


      »Stimmt«, erwiderte Jaide, als wäre es ihr ganz egal. »Ich glaube sowieso nicht an Ungeheuer.«


      »Ich auch nicht«, sagte Jack. »Für so einen Kinderkram sind wir längst zu alt … Kyle.«


      »Das sagt ihr nur, weil ihr es nicht gesehen habt«, mischte sich Miralda wieder ein. »Das Ungeheuer von Portland gibt es wirklich.«


      »Hat es denn schon mal jemand gesehen?«, fragte Jaide.


      »Mein Bruder«, antwortete Kyle.


      »Meine Tante«, sagte Miralda. Mehrere Kinder kamen dazu und berichteten von Verwandten und Freunden, die das Ungeheuer gesehen haben wollten, doch keiner der Anwesenden war ihm bisher persönlich begegnet.


      Jack und Jaide tauschten einen schnellen, heimlichen Blick. Als die Zwillinge behauptet hatten, nicht an Ungeheuer zu glauben, hatten sie nicht die Wahrheit gesagt. Im Gegenteil, sie wussten genau, dass so etwas möglich war. Erst in der letzten Woche hatten sie gegen Horden von Ratten und Insekten gekämpft. Die Tiere hatten sich mit den verschiedensten Lebewesen verbündet, zum Beispiel mit einem fetten Tintenfischmonster und einer Frau, aus deren Schultern lebende Ratten gewachsen waren. All das war das Werk eines Feindes, der so schrecklich war, dass man ihn nur Das Böse nannte.


      Die Mutter ihres Vaters, die sie Oma X nannten, war das hiesige Oberhaupt eines Geheimordens, der so genannten Hüter, die sich dem Kampf gegen Das Böse verschrieben hatten. Doch Jack und Jaide hatten noch ganz andere Dinge entdeckt, seit sie nach Portland gekommen waren. Das Böse hatte geheimnisvolle, schreckliche Kräfte, doch auch die Hüter hatten besondere Fähigkeiten, die sogenannten Gaben. Und auch Jack und Jaide besaßen solche Gaben, jedoch hatten sie ihre magischen Fähigkeiten noch nicht richtig im Griff.


      »Und warum reden gerade heute alle von dem Ungeheuer?«, fragte Jack lässig. Innerlich war er jedoch aufgeregt und fürchtete sich sogar ein wenig. Falls wirklich ein Ungeheuer in der Stadt war, bedeutete das mit Sicherheit, dass Das Böse wieder da war, obwohl Oma X ihnen versichert hatte, dass sie es beim letzten Mal gründlich in die Flucht geschlagen hatten.


      »Das neue Mädchen hat es gestern Abend gesehen«, erklärte Miralda.


      »Was?«, sagte Jaide. »Das stimmt nicht, ich habe …«


      »Du doch nicht«, unterbrach Miralda sie ungeduldig. »Das neue neue Mädchen, das heute gekommen ist. Tara.«


      Jack und Jaide drehten sich zu der Schülerin um, die gerade aus dem Sekretariat kam. Mr Carver hatte sie zu Beginn der ersten Stunde vorgestellt, aber sie hatten noch nicht viel von ihr gesehen. Sie war groß, trug teuer aussehende Kleidung und hatte ihr glänzendes schwarzes Haar sehr modisch frisiert. Im Gegensatz zu Jacks und Jaides alter Schule gab es an der Stormhaven-Schule in Portland keine Uniform für alle. Dennoch hatten sich etwa zwei Drittel der Schüler unausgesprochen auf einen bestimmten Kleidungsstil geeinigt.


      »Hi«, sagte das neue Mädchen, als sie auf die anderen Schüler zutrat.


      Auf ein Zeichen von Miralda hin gingen sofort alle auseinander – außer Jack und Jaide.


      »Hallo, ich heiße Jaide«, sagte Jaide. »Und das ist Jack.«


      Jaide musste nicht erklären, dass sie Geschwister waren. Obwohl sie keine eineiigen Zwillinge waren – Jack war so dunkel wie ihr Vater, während Jaide ihrer hellhäutigen, rothaarigen Mutter ähnelte –, sahen sie sich sehr ähnlich.


      Jack hob grüßend die Hand und zog die Mundwinkel hoch, um ein Lächeln anzudeuten.


      »Ich heiße Tara«, stellte sich das Mädchen vor. »Ist Mr Carver eigentlich immer so seltsam? Was hat er nur mit seiner Blockflöte und diesem merkwürdigen ›Lied für einen glücklichen Anfang‹? Also echt.« Bevor sie weiterlästerte, sagte sie rasch: »Äh, tut mir leid, falls das euer Lieblingslehrer ist oder so.«


      »Kann man nicht sagen«, erwiderte Jaide. Mr Carver konnte es noch so oft versuchen, sie würden ihn nie mit seinem Vornamen Heath anreden. »Wir sind auch erst seit einer Woche auf dieser Schule.«


      »Gott sei Dank, dann bin ich nicht die Einzige«, sagte Tara, schüttelte theatralisch den Kopf und tat so, als wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wechsele ungefähr einmal im Jahr die Schule, also bin ich es gewohnt. Aber auf so einer kleinen Schule war ich noch nie, und die anderen waren auch nicht so sonderbar.«


      »Warum gehst du denn immer wieder auf eine neue Schule?«, fragte Jack. Tara wirkte nicht wie eine schwierige Schülerin, aber man konnte nie wissen. An seiner früheren Schule war ein besonders harmlos aussehender Schüler von der Schule verwiesen worden, weil er mit dem Auto des Rektors eine Runde gedreht hatte.


      »Mein Vater ist Bauunternehmer«, antwortete Tara. »Er entwickelt ständig neue Projekte und in der Bauphase müssen wir dann dorthin ziehen, wo gebaut wird. Wenn er fertig ist, verkauft mein Vater den Bau und wir ziehen weiter.«


      »Unsere Mutter ist Rettungssanitäterin im Hubschrauber«, sagte Jaide, die auch ein bisschen angeben wollte. »Und unser Vater ist Experte für Antiquitäten.«


      »Dann ist er hier genau richtig. Die ganze Stadt ist so was von antiquiert.«


      »Er ist aber gar nicht hier«, sagte Jaide entsprechend der Geschichte, die sie allen auftischten, und an die sie sich in den letzten Tagen bereits gewöhnt hatten. »Er ist im Ausland unterwegs und wir wohnen eine Zeit lang bei unserer Großmutter.«


      »Wo denn genau?«, fragte Tara.


      »Man kann unser Haus von hier aus sehen«, antwortete Jaide, führte Tara in eine Ecke des Schulhofs und zeigte nach Osten. Obwohl dort vor allem der große Steinhügel ins Auge fiel, der die Landzunge krönte und passenderweise als Felsenberg bezeichnet wurde, konnte man nördlich davon das Dach von Oma X’ Haus sehen – von der Wetterfahne bis zum Witwengang mit seinem Geländer. Hinter dem Haus stand noch eine riesige Douglastanne, die man seltsamerweise nicht immer sehen konnte – heute jedoch schon.


      »Unglaublich«, sagte Tara und bohrte ihre Fingernägel in Jaides Schultern. »Doch nicht etwa das große, alte Haus an der Watchward Lane?«


      »Doch«, bestätigte Jack, der sich ausgeschlossen fühlte, weil die Mädchen sich auf Anhieb so gut verstanden. »Du kennst es?«


      »Ach, mein Vater hat die Bruchbude daneben gekauft. Er will sie wieder herrichten, solange sein nächstes großes Projekt in der Warteschleife hängt.« Tara winkte ab, als hätte das nichts zu bedeuten. »Hey, dann seid ihr die Kids, deren Haus explodiert ist! Ihr seid das! Wisst ihr eigentlich, dass ihr berühmt seid?«


      Jack stöhnte innerlich. Am ersten Tag an der neuen Schule hatte er einen Fehler begangen, als Miralda ihn über sein und Jaides früheres Leben ausgefragt hatte. Alle waren vor Mitleid zerflossen, als er die Geschichte erzählt hatte, wie ihr altes Haus bei einer Gasexplosion zerstört worden war, sodass sie Hals über Kopf nach Portland ziehen mussten. Selbstverständlich hatte er die wahren Gründe für all das verschwiegen, zum Beispiel das Eindringen Des Bösen und den Einsatz ihrer noch unkontrollierten Gaben, der die Situation nur noch verschlimmert hatte.


      Es war üblich, dass junge Hüter ihre Gaben noch nicht im Griff hatten. Darum wurden sie auch Troubletwisters genannt. Dies war der wahre Grund für den Umzug nach Portland. Dieser erste Einsatz ihrer Gaben hatte Das Böse auf sie aufmerksam gemacht, denn die mangelhafte Beherrschung ihrer Gaben machte sie zu leichten Zielen. Deshalb wohnten sie nun bei Oma X, die sie unterweisen sollte.


      Jack war schon nach kurzer Zeit froh, dass er davon nichts erzählt hatte, denn Miralda fand die Geschichte auch so schon lustig genug. Sie hatte sie auf der Stelle allen anderen weitererzählt, und seitdem flogen Jack und seiner Schwester ständig dumme Witze über Gas und ungewollte Explosionen um die Ohren. Es hatte Tage gedauert, bis Jaide ihm verziehen hatte.


      »Darüber reden wir nicht gern«, sagte seine Schwester jetzt und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Das heißt, es stimmt, oder?« Tara sah erst Jack und dann Jaide an. »Wie schrecklich! Ihr Armen, was für ein Glück, dass ihr nicht tot seid!«


      Oder Schlimmeres, dachte Jaide. Als ihr Haus in die Luft geflogen war, hatte der Kampf mit Dem Bösen erst angefangen. Wenn es ihm gelänge, einen der Zwillinge zu vereinnahmen, könnte es die Gaben für seine eigenen Zwecke einsetzen.


      »Glück trifft es nicht so ganz«, sagte Jack und senkte den Blick. Er dachte an seinen Vater, der sie beim ersten Mal gerettet hatte. Hector Shield war wie Oma X ein Hüter. Doch Hüter konnten nur mit Nicht-Hütern Kinder bekommen, und ihre Mutter Susan hatte erst nach ihrer Hochzeit von Hectors Fähigkeiten und Aufgaben erfahren. Sie hatten den Zwillingen nichts davon gesagt, bis offensichtlich wurde, dass ihre Gaben zum Vorschein kamen. Nun war Oma X ihre große Lehrerin, und Hector durfte ihnen nicht zu nahe kommen, weil seine eigenen Gaben ihre aus dem Gleichgewicht bringen und die nächste Katastrophe verursachen könnten.


      »Was ist denn das große Projekt deines Vaters, Tara?«, fragte Jaide, um das Thema zu wechseln.


      »Oh, das alte Gebäude am Bahnhof, das ehemalige Sägewerk«, antwortete sie. »Es steht seit Jahren leer und ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Dad hat es gekauft, er will es umbauen und Wohnungen daraus machen, sobald der Gemeinderat sich geeinigt und grünes Licht dafür gegeben hat. Es soll Riverview House heißen.«


      »Der Ausblick geht ja wohl eher auf den Sumpf«, sagte Jack. »Oder auf Steine, denn der kleine Felsenberg liegt direkt gegenüber.«


      Der kleine Felsenberg war ein Steinhügel, eine kleinere Ausgabe des großen Felsenbergs, da er keine vierzig Meter hoch war. Bahngleise führten durch den Hügel, und obwohl keine normalen Züge mehr den Tunnel passierten, gab es einen Dampfzug für die Touristen, der werktags einmal und am Wochenende zwei Mal täglich verkehrte.


      »Riverview klingt aber besser«, sagte Tara und zog die Stirn kraus. »Hoffe ich jedenfalls. Dads letztes Projekt ist nicht so gut gelaufen.«


      »Und wo war das?«, fragte Jaide.


      »In Scarborough«, erwiderte Tara. »Kennt ihr das Einkaufszentrum? Das hat Dad mit seinen Partnern gebaut, aber dann gab es ein Problem und er war draußen. Ich glaube, er hat viel Geld verloren. Aber wir wohnen immer noch in Scarborough.«


      »Was?«, fragte Jack. »Das sind mindestens vierzig Minuten Fahrt! Warum gehst du dann hier zur Schule? So toll ist die hier wirklich nicht.«


      »Weil Dad den ganzen Tag hier sein muss, von frühmorgens an«, erklärte Tara. »Und meine Mom hat ein Geschäft im Einkaufszentrum, das sehr lange geöffnet hat.«


      »Unsere Mutter ist jeweils drei Tage am Stück weg«, sagte Jaide.


      »Manchmal wünschte ich, meine Mutter wäre auch mal so lange weg.« Tara verdrehte die Augen. »Vermisst ihr eure Mutter, wenn sie so lange fort ist?«


      »Ja«, gestand Jaide, obwohl es in Wirklichkeit nicht so einfach war. Wenn Susan nicht da war, konnten die Zwillinge sich mit ihren Gaben beschäftigen, ohne ständig unterbrochen zu werden. Je weniger ihre Mutter über ihr geheimes, neues Leben wusste, umso besser. »Wenn sie nicht da ist, bin ich mit Jack allein … und mit unserer Oma.«


      »Verstehe, das ist blöd.«


      Jack räusperte sich. Die Mädchen schienen direkt Freundschaft zu schließen und er war außen vor. »Hey«, sagte er, als ihm wieder einfiel, warum sie eigentlich mit Tara reden wollten, »Miralda hat gesagt, du hättest gestern Abend das ›Ungeheuer von Portland‹ gesehen. Stimmt das?«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte Tara. »Ich habe sie gefragt, ob ein Zirkus in der Stadt gastiert, weil ich, als ich im Auto auf meinen Vater gewartet habe, ein merkwürdiges Riesenwesen am Bahnhof gesehen habe. Aber ich konnte es nicht richtig erkennen, weil die Straßenlaternen aus waren. Und als ich endlich ausgestiegen bin, um es mir näher anzusehen, war es verschwunden.«


      »Und es war wirklich so groß wie ein Elefant?«, fragte Jaide, die sich an Miraldas Beschreibung erinnerte. »Mit einem Insektenpanzer und Haifischzähnen?«


      »Davon weiß ich nichts«, antwortete Tara mit skeptischem Blick. »Aber es war sehr, sehr groß. Ich war auf dem Rücksitz eingeschlafen und dachte erst, ich hätte geträumt. Doch als ich heute Morgen davon erzählte, fingen alle an, über das Ungeheuer zu reden …«


      »Du glaubst das doch auch nicht, oder?«, fragte Jaide locker. »Das ist bestimmt nur eine alte Geschichte.«


      »Mit der sich die Leute hier gegenseitig einen Schrecken einjagen«, ergänzte Jack.


      »Wahrscheinlich«, sagte Tara und entspannte sich wieder. »Kann doch gar nicht anders sein, oder? Schließlich gibt es keine Ungeheuer.«


      »Das sehe ich auch so«, sagte Jaide, obwohl sie vom Gegenteil überzeugt war. »Oh, hörst du das? Das ist die Musik zum Ende der Mittagspause.«


      »Was ist das?«, fragte Tara. Das Lied, das aus den Lautsprechern dröhnte, klang wie Wind, der heulend durch die Risse einer alten Tür fegte.


      »Mr Carver spielt das, aber nicht auf einer Blockflöte«, antwortete Jack. »Er hat auch eine Nasenflöte, und das ist eins seiner selbst komponierten Lieder. Es heißt ›Frisch auf zum Lernen‹.«


      Tara lachte. »Kann nicht sein!«


      »Doch«, sagte Jaide. »Wart’s ab. Er hat jede Menge Lieder auf Lager, für die Pausen, die Mittagszeit und das Schulende. Manchmal geht er durch den Klassenraum und spielt auf seiner Nasenflöte, um uns beim Lernen zu inspirieren. Wie es aussieht, inspiriert das aber niemanden, nur ihn selbst, würde ich sagen.«


      »Das glaubt mein Dad mir nie.«


      Die drei gingen in den Klassenraum zurück. Jaide vollführte hinter Taras Rücken eine lautlose Pantomime für Jack. Das wäre aber gar nicht nötig gewesen, weil er schon wusste, was sie dachte.


      Wir müssen mit Oma X über das Ungeheuer reden!

    

  


  
    
      


      2. Kapitel

      Abenteuerliche Hausarbeit


      Als die Schule aus war, packten Jack und Jaide als Erste ihre Sachen und rannten zur Tür hinaus. Tara rief ihnen zum Abschied etwas nach und Jaide winkte zurück. Jack beobachtete hoch konzentriert die Bäume auf der anderen Straßenseite. Das tat er immer, um das kleinste Anzeichen Des Bösen sofort zu entdecken. Von dort aus hatte es sie zum ersten Mal direkt angegriffen und ihn auf einer Woge aus Ameisen und Ratten in das unterirdische Abflusssystem hinuntergezogen. Er wurde schon nervös und unruhig, wenn er nur daran zurückdachte.


      Im Wettlauf rannten die Zwillinge zur Parkhill Street, wo sie rechts abbogen. Die Watchward Lane lag zwischen einem Eisenwarengeschäft und einer Buchhandlung namens »Buchrudel«, in deren Schaufenster antiquarische Abenteuerromane aus den 1950er-Jahren und unvollständige Konversationslexika aus einer noch früheren Epoche lagen. Die Zwillinge hielten vergeblich Ausschau nach der Katze Kleo, die zumindest offiziell dort lebte. Weit und breit war niemand zu sehen. Nur Rodeo Dave, der schnauzbärtige Besitzer der Buchhandlung, winkte ihnen von der offenen Tür zu.


      Jack und Jaide liefen über das Kopfsteinpflaster, unter einem getünchten Torbogen mit verwitterten Wasserspeiern hindurch und weiter über eine breit geschwungene Kieseinfahrt. Hinter einer langen Reihe von Pappeln, die unheimliche Schatten auf den mitgenommenen Rasen warfen, tauchte das Haus ihrer Großmutter auf. Die Kinder freuten sich mittlerweile, wenn sie die verwitterten Ziegel und Dachschindeln sahen, die ihnen vor Kurzem noch fremd und bedrohlich vorgekommen waren. Das Haus stellte eine sichere Ausgangsbasis für die geheime Arbeit ihrer Großmutter in Portland dar. Vom Witwengang konnten sie fast die gesamte Kleinstadt überblicken; und die Wetterfahne daneben hatte praktischerweise mehr als einmal zutreffend den Aufenthaltsort Des Bösen angezeigt.


      Jack erreichte als Erster die Haustür. Das gelang ihm bei dem Wettrennen von der Schule aus immer, es sei denn, Jaide stellte ihm unterwegs ein Bein. Die Tür war nicht abgeschlossen und sie stampften lärmend über den gebohnerten Holzboden, warfen ihre Schultaschen in die Ecke und stürmten in den Hausflur.


      »Oma! Oma!«, riefen sie.


      »Sie ist nicht da«, meldete sich ihre Mutter aus der Küche.


      Sofort begriffen die Zwillinge, dass sie ihre Aufregung im Zaum halten mussten. Wenn ihre Mutter etwas merkte, würde sie zu viele Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollten, was unschöne Folgen hätte. Oma X hatte Susan »geholfen«, den schlimmsten Teil der Abenteuer zu vergessen, die die Zwillinge nach ihrer Ankunft hier erlebt hatten, und sie wollten diese Erinnerungen auf keinen Fall erneut zum Leben erwecken.


      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Jaide vorsichtig.


      »Sie hat nichts gesagt.« Susan Shield kam aus der Küche und wischte die mit Mehl bestäubten Hände an der Schürze ab. »Wie war es in der Schule?«


      Die Zwillinge verharrten mitten in der Bewegung und starrten ihre Mutter an, als würden sie ein Gespenst sehen.


      »Was machst du da, Mom?«, fragte Jaide.


      »Kochen, was sonst?«


      »Aber du kochst doch nie«, sagte Jack.


      »Das stimmt nicht. Ab und zu überkommt es mich.«


      Als sie in die Küche zurückging, folgten die Zwillinge ihr vorsichtig. Sie waren auf das Schlimmste gefasst. »Wenn ich wegen des Schichtdiensts jetzt immer vier Tage hintereinander frei habe, muss ich mir eine sinnvolle Beschäftigung suchen. Ich dachte, ihr würdet euch freuen.«


      »Kommt drauf an, was du kochst«, erwiderte Jaide. »Ich meine, was soll es denn werden?«


      Wenn Hector Shield zu Hause war, durfte Susan dem Herd nicht zu nahe kommen. Ihre Kochkatastrophen waren legendär. Einmal hatte sie Törtchen gebacken, die man noch Jahre später als Briefbeschwerer benutzen konnte, dann hatte sie Steaks gebraten, bis sie hart wie Plastik waren, und Zucker statt Salz auf die Ofenkartoffeln gestreut (was Jack ganz lecker gefunden hatte).


      »Ich mache Dominosteine«, antwortete Susan stolz. »Das Rezept habe ich in einem Kochbuch eurer Großmutter gefunden. Oma Jane hat sie immer für mich gebacken, als ich klein war. Das schmeckt euch bestimmt.«


      »Ich dachte, Dominosteine gehören zu einem Spiel«, sagte Jaide, der einfiel, wie oft Susan in der Vergangenheit schon etwas gekocht hatte, das schwer wie Steine im Magen gelegen hatte.


      »Das ist eben ein bildlicher Name für ein bestimmtes Gebäck«, erwiderte ihre Mutter.


      Jack sah sich in der Küche um und versuchte, sich über die Bemühungen seiner Mutter zu freuen. Aber er sah nur ein riesiges Chaos. Alle Schränke und Schubladen standen offen; ein riesiger Topf auf dem Herd war über und über mit dunkelgrünem Schleim beschmiert. Der Küchentisch bog sich unter Tellern und exotischen Küchengerätschaften, mit denen man auch die stursten Zutaten schlagen, quirlen und vermischen konnte. Jack schlang schaudernd beide Arme fest um den Körper, um sicherzustellen, dass er nichts berührte.


      Susans Begeisterung bekam einen Dämpfer. »Eure Großmutter hat leider keine modernen Geräte – zumindest keine elektrischen. Deshalb musste ich es so probieren. Ich glaube, es hat ganz gut geklappt … und auch der Herd benimmt sich allmählich anständig …«


      Jaide blickte über den Rand eines Kochtopfs, der groß genug war, um einen Hund darin zu waschen, und entdeckte einen klebrigen Brei, der die Grundmasse für Dominosteine sein konnte – oder auch nicht.


      »Müssen wir das essen?«, fragte sie.


      »Jetzt hab dich doch nicht so«, protestierte Susan, die immer missmutiger wirkte. »Das sollte eine schöne Überraschung für euch werden.«


      »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Ich weiß, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nichts für euch tun kann.« Susan stützte die Hände auf die Hüften. »Also, wir sind aus einem bestimmten Grund hier und eure Großmutter ist eine hervorragende Köchin, und ihr braucht sie, um …«


      Ihre Stimme wurde immer leiser und über ihre Augen huschte für einen kurzen Moment ein Schleier, als wäre ihr etwas eingefallen, das ihr jedoch sofort wieder entglitt.


      »Also, was ich sagen wollte … Ich bin sehr wohl in der Lage, mich um euch zu kümmern, oder etwa nicht?«


      »Ja, Mom«, sagte Jack und umarmte sie inmitten des Chaos. Es war erst eine gute Woche her, seit ihr altes Zuhause in die Luft geflogen war, aber es kam ihm jetzt schon vor, als entfernten sie sich immer weiter voneinander. Die Zwillinge mussten jeden Aspekt ihres Troubletwisters-Lebens, von ihren Gaben bis zu den besonderen Besitztümern des Hauses, vor ihrer Mutter geheimhalten. Und zwar aus lauter Liebe und zu ihrem eigenen Besten, weil sie mit der Wahrheit nicht fertigwerden würde.


      Jaide schmiegte sich jetzt ebenfalls an sie, und ihre Mutter streichelte ihr mit der bemehlten Hand durchs Haar. »Dürfen wir jetzt spielen gehen?«


      »Nein, ich möchte, dass ihr Hausaufgaben macht.«


      »Aber wir haben gar nichts auf«, sagte Jack triumphierend.


      »Ich weiß, dass Mr Carver nichts davon hält«, erwiderte Susan. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr faulenzen sollt. Geht in euer Zimmer. Ich habe ein paar Matheaufgaben für euch vorbereitet. Wenn ihr das sofort erledigt, gibt es danach Dominosteine.«


      »Aber, Mom …«


      »Kein aber, Jaide. Entweder Mathe oder Spülen. Nicht, dass ich das hier alles alleine dreckig gemacht hätte. Die Küche war schon in einem fürchterlichen Zustand, bevor ich überhaupt angefangen habe. Eure Großmutter hat irgendein seltsames Gemüse in dem großen Topf gekocht. Die Rührschüssel habe ich schon gespült, ihr könnt gerne anfangen, alles andere abzuwaschen …«


      »Wir machen Mathe, kein Problem, Mom!«, riefen die Zwillinge im Chor und schlichen rückwärts aus der Küche.


      Auf ihren Betten fanden sie jeweils zwei Seiten eng beschriebener Aufgabenblätter. Jaide interessierte das nicht die Bohne, sie warf sich aufs Bett. Wenn es irgendwas gab, das sie noch weniger ausstehen konnte als die Pseudo-Kochkünste ihrer Mutter, dann war es Mathe.


      »Das ist ungerecht«, klagte sie.


      »So schwer ist das gar nicht«, sagte Jack, der gut mit Zahlen umgehen konnte und die ersten drei Aufgaben bereits im Kopf gelöst hatte. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir es hinter uns.«


      Das sagte ihr Vater auch immer. Jaide tat so, als hätte sie nichts gehört.


      »Dabei haben wir wirklich wichtigere Dinge zu tun«, murmelte sie und trat mit dem Turnschuh gegen einen Bettpfosten, bis der Knauf darauf zu wackeln begann. »Wenn Oma hier wäre, müssten wir das nicht machen.«


      »Sie würde uns am Handbuch arbeiten lassen«, sagte Jack. Im Handbuch wurde das gesammelte Wissen aller Hüter aufbewahrt, das sie für den Kampf gegen Das Böse brauchten. In der vergangenen Woche hatten Jack und Jaide Stunden damit verbracht, ihre eigenen Erlebnisse für andere aufzuschreiben und die Berichte früherer Kämpfe nachzulesen, bis sie vor Erschöpfung schielten.


      »Ja, aber das ist wenigstens noch interessant. Dafür sind wir schließlich hier, oder? Nicht zum Addieren und Subtrahieren. Wenn wir erst mal Hüter sind, brauchen wir das alles nicht mehr.«


      Jack legte den Bleistift hin und dachte nach.


      »Vielleicht doch«, sagte er. »Als Hüter muss man im Geheimen arbeiten, deshalb brauchen wir auch einen ganz normalen Beruf. Dad hat es zu seinem Job gemacht, Antiquitäten zu finden, was natürlich gut zu seinen Aufgaben als Hüter passt, aber er braucht ihn auch zum Geldverdienen, glaube ich, um für alle anderen normal zu wirken.«


      »Normal?«, schäumte Jaide. »Seit wann ist irgendwas an Dad normal?«


      »Du hast ja recht«, gab Jack zu und griff wieder nach dem Bleistift. »Ich will nur sagen, dass wir wahrscheinlich einen Beruf lernen müssen, ob wir nun Hüter sind oder nicht.«


      »Möglich«, stimmte Jaide widerstrebend zu. Sie dachte darüber nach, wie es wäre, Hüterin zu sein, und welche Identität sie sich zulegen würde, um normal zu wirken. »Ich würde sagen, es kommt darauf an, wo wir gegen Das Böse eingesetzt werden. Wenn wir an einen interessanten Ort kommen, zum Beispiel in Afrika, könnte ich Archäologin werden. Oder Meeresbiologin auf einer tropischen Insel.«


      Auf der ganzen Welt gab es besondere Orte wie Portland, wo Das Böse leichter durchkommen und Lebewesen vereinnahmen konnte. Die Hüter verschlossen diese Eingänge mit Hilfe von magischen Trutzen. Doch die Zwillinge wussten nicht, wo. Sie wussten nicht einmal, wo sich drei der vier Trutze von Portland befanden, beziehungsweise wie sie aussahen.


      Oma X hatte ihnen bezüglich der Trutze nur eine einzige Information gegeben:


      ETWAS WACHSENDES


      ETWAS GELESENES


      ETWAS LEBENDIGES


      ETWAS TOTES


      Für jede Himmelsrichtung auf dem Kompass gab es einen Trutz, doch die Zwillinge kannten nur den Osttrutz von Portland, weil sie ihn selbst repariert hatten. Zuvor war es ein Zauberspruch gewesen, der in einer Messingtafel im Leuchtturm gesteckt hatte. Doch jetzt war der Etwas-Gelesenes-Trutz ein romantisches Graffiti, das ihre Eltern vor ihrer Heirat geschrieben hatten und das nun mit den magischen Kräften der Zwillinge versehen war.


      Sie hatten versucht, herauszufinden, wo und was die anderen Trutze waren, doch Oma X wollte es ihnen nicht verraten und hätte ihnen am liebsten noch das Raten verboten. »Ihr wisst doch, dass eure Gaben die Trutze beschädigen können, liebe Troubletwisters. Bis ihr also eure Gaben im Griff habt, lasst ihr die Trutze lieber in Ruhe. Es hat alles seine Zeit, und so weit ist es noch nicht.«


      Nachdem sie den Osttrutz ersetzt hatten, konnte Das Böse nicht mehr aus seiner eigenen Dimension oder Welt oder wo auch immer es hauste, nach Portland gelangen, sodass nun alles wieder mit rechten Dingen zuging.


      Das hatte Oma X jedenfalls behauptet. Doch wenn jetzt wirklich ein Ungeheuer Portland unsicher machte, musste es von irgendwo gekommen sein.


      »Vergiss Das Böse«, murmelte Jaide, die jetzt doch die heruntergefallenen Blätter mit den Matheaufgaben aufhob, um sie zu bearbeiten. »Mom reicht mir …«


      Sie arbeiteten schweigend, bis sie die letzte Rechenaufgabe gelöst hatten. Jack war als Erster fertig, aber er machte sich nicht über Jaide lustig. Sie war schon sauer genug. Schließlich legten sie die ausgefüllten Blätter auf das Bett ihrer Mutter und blieben kurz am Treppenabsatz stehen, um zu überlegen, was sie nun tun sollten.


      Von unten stank es, als würde etwas anbrennen. Außerdem hörten sie, wie ihre Mutter laut schimpfte und mit den Töpfen klapperte.


      »Das klingt nicht gut«, sagte Jaide. »In der Küche lassen wir uns lieber nicht blicken.«


      Jack war ganz ihrer Meinung. Sie tippelten auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und schlichen durch die Haustür nach draußen. Auf der Nordseite des Hauses, weit weg vom Küchenfenster, schlugen sie einen Bogen zum Hinterhof. Nach dem Regen der vergangenen Nacht hatte es aufgeklart und der Boden war nur noch ein wenig feucht. Sie stiegen über die verschlungenen Wurzeln der Douglastanne und diskutierten, wo sie ihre Großmutter suchen sollten. Sie waren schon seit einer Stunde wieder da, aber Oma X war noch immer nicht aufgetaucht.


      »Ihr Auto ist auch weg«, bemerkte Jack nach einem Blick in die schattige Ecke des Hofes, wo sie den gelben Hillman Minx normalerweise parkte.


      »Die Katzen sind auch nicht da«, sagte Jaide. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um über den Zaun zu schauen. Vielleicht jagte ja eine der Katzen auf dem benachbarten Grundstück Mäuse? Aristoteles und Kleopatra waren die Hüterhelfer ihrer Großmutter und sahen meistens überall nach dem Rechten. »Wenn Oma nicht da ist, übernimmt Kleo es doch normalerweise, uns im Auge zu behalten. Als würde sie uns nicht vertrauen …«


      Auf der Südseite des Zauns stand das alte, rußgeschwärzte Haus, das Taras Vater instand setzen wollte. Es hatte schon leer gestanden, bevor die Zwillinge nach Portland gekommen waren. Auch wenn es genauso gebaut war wie das von Oma X, stand es auf einem viel kleineren Grundstück, sodass es enger und bedrängter wirkte. Die Zwillinge sollten es nicht betreten, weil es dort angeblich gefährlich war.


      »Kleo?«, rief Jack für den Fall, dass die Katzen in der Nähe waren und sich nur nicht blicken ließen. »Ari?«


      Sie hörten kein Miau, nur den Wind, der leise in den Tannennadeln rauschte.


      »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Jaide, während sie sich auf einer besonders großen Wurzel niederließ. »Sollen wir uns auf die Suche nach dem Ungeheuer machen?«


      »Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich eins gibt«, gab Jack zu bedenken. »Außerdem müssen wir hierbleiben und Moms Domino-Zeugs runterwürgen.«


      »Wir könnten im Handbuch nachsehen …«, wollte Jaide vorschlagen, doch Jack schnitt ihr das Wort ab.


      »Nein, können wir nicht«, sagte Jack. »Oma hat uns verboten, in das blaue Zimmer zu gehen, wenn sie nicht da ist. Wir müssen auf sie warten.«


      Das blaue Zimmer lag in einem geheimen Untergeschoss und konnte durch eine zweite Haustür betreten werden, die außer Hütern und Troubletwistern niemand sehen konnte. Außerdem gab es noch einen Zugang über einen magischen Gang, der über eine einzige Stufe vom zweiten Stock in den Keller führte.


      »Aber wir können gar nichts tun«, stöhnte Jaide. »Wenn wir wenigstens noch unser Trampolin hätten!«


      Das Trampolin war mit ihrem alten Haus und allen anderen Spielsachen in die Luft geflogen, und Jaide vermisste es sehr. Sie liebte es, in die Luft zu springen und dort zu schweben.


      »Tja, wenn du den Fußball gestern nicht auf den Baum geschossen hättest …«


      »Was kann ich dafür, dass der Ast im Weg war?«


      »Wenn du nicht gepfuscht hättest, wäre er gar nicht erst so hoch geflogen!«


      »Gepfuscht?«


      »Mit deiner Gabe.«


      »Das würde ich nie tun.« Jaide sprang auf, doch sie war nicht sauer. Jack hatte sie auf eine Idee gebracht. »Aber wir können ihn so wieder herunterholen. Komm mit!«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel

      Ein neugieriger Nachbar


      Jaide zog ihren Bruder aus dem Schatten des Baumes und legte die Hand über die Augen, um in die Baumkrone zu blicken. Am Vortag hatten sie einen Fußball in einem Schrank gefunden. Er war zwar alt und schlapp gewesen, doch sie hatten ihn mit einer Fahrradpumpe, die sie auf einem früheren Streifzug gefunden hatten, wieder auf Vordermann gebracht. Danach hatten sie damit gespielt, bis er im Baum gelandet war. Jetzt sah es aus, als säße dieser kleine schwarz-weiße Farbklecks unglaublich weit oben in der Gabelung zweier Äste fest.


      Jaide hatte dem Ball wirklich nicht mit ihrer Gabe auf die Sprünge geholfen. Er war einfach so von ihrem Turnschuh abgeprallt und wie eine Rakete in die Höhe geschossen. Vielleicht habe ich ein bisher unerkanntes Talent zum Fußballspielen, hatte sie gedacht.


      »Sollen wir das wirklich machen?«, fragte Jack. »Oma …«


      »Oma sagt doch immer, wir würden unsere Gaben nie in den Griff bekommen, wenn wir nicht üben.«


      »Stimmt, aber im Haus, wo uns niemand dabei beobachten kann.«


      »Hier sieht uns doch auch keiner«, erwiderte Jaide.


      »Ich glaube …«


      »Super!«, rief Jaide, ohne abzuwarten, was Jack noch sagen wollte. Seufzend zuckte er die Achseln und bedeutete Jaide mit einer Geste, dass sie einfach machen solle, was sie wolle.


      Jaide holte tief Luft und hob die Arme Richtung Ball nach oben. Die Sonne schien hell auf sie herab. Sie war eine Kraftquelle für ihre besondere Gabe und Jaide fühlte die Wärme und Energie durch ihren Körper strömen. Eine leichte Brise – die ebenfalls ihre Gabe verstärkte – tanzte in ihrem Haar und kitzelte ihre Arme und ihr Gesicht. Das machte Spaß! Jaide genoss das Gefühl, wenn die Gabe sich regte und anschwoll, bis sie sie losließ – diesmal hoffentlich vollkommen kontrolliert.


      Vor Jaide bildete sich aus heiterem Himmel ein Mini-Wirbelwind und brauste umher wie ein lang gezogener Kreisel.


      »Weiter so«, befahl sie. »Hol den Ball, aber mehr auch nicht.«


      Der kleine Tornado wuchs und stieg erst unsicher, dann immer stetiger nach oben in die Äste.


      Jack beobachtete ihn ein wenig neidisch. Jaide konnte mit ihrer Gabe etwas tun, etwas Praktisches, das unmittelbar auf die Welt wirkte. Er dagegen hatte gar keine andere Wahl, als mürrisch im Schatten herumzulungern, sobald die Sonne schien. Seine Gabe wurde von der Dunkelheit und den Tiefen der Erde genährt. Die Sonne war ihm nicht zuträglich.


      Da er sich ausgeschlossen fühlte, ging er zurück in den Schatten des Baumes und konzentrierte sich darauf, unsichtbar zu werden. Die Nachmittagssonne war immer noch strahlend hell und das dichte Blattwerk über ihm warf einen vielschichtig vernetzten Schatten. Wenn er sich hineinbegab und eins wurde mit der Dunkelheit, fühlte es sich an, als würde ein Schleier über die Welt gezogen. Das Tageslicht wurde trüb, die Dunkelheit, die ihn umhüllte, dagegen tief wie ein magischer Brunnen.


      Das Gitterwerk des Schattens verlor jegliche Ordnung und die Konturen der Äste und Zweige verschwammen vor Jacks Augen. Er zog sich am Baumstamm hoch und glitt von Ast zu Ast. Es war so leicht wie Atmen. Jack gehörte zu den Schattenwandlern, die überallhin gelangen konnten, wo Schatten hinführten. In diesem Fall bis in die Baumspitze.


      Auf einmal fiel ihm ein, dass er Jaide auf dem Weg nach oben vielleicht noch ein bisschen ärgern und mit ein wenig Vorsicht den Ball selbst nach unten befördern konnte.


      Schatten-Jack sauste wie eine dunkle Eidechse in Menschengestalt am Stamm hoch und grinste bei der Vorstellung, wie überrascht seine Schwester sein würde.


      Ihr kleiner Wirbelsturm tanzte derweil höher, zuckte nach links und nach rechts und verdrehte sich zu einem Knoten. Jaide ließ ihn nicht aus den Augen und trieb ihn mit erhobenen Händen in die gewünschte Richtung, als sei er ein Lenkdrache.


      Auf Oma X’ Wunsch hin hatte sie einmal Staubkörner von goldenem Sonnenlicht umhüllt nach ihrem Willen tanzen lassen. Doch das hier machte viel mehr Spaß – zumal es sie voll und ganz forderte. Jaide spürte, wie sich die Gabe in ihr rührte wie ein Tiger, nachdem er geschlafen hatte, und sie flüsterte beruhigend vor sich hin: »Langsam, langsam … nicht zu schnell … so ist es gut … nein, vorsichtig – vorsichtig …«


      Der kleine Tornado war nun auf einer Höhe mit dem Ball und blieb kurz zitternd in der Luft stehen, als überlege er, ob er zusammenzufallen oder in den Himmel entschweben sollte. Jaide biss die Zähne zusammen und zwang ihn mit all ihrer Kraft, sich zu benehmen. Das Wirbelchen musste nur noch den Ball so anstupsen, dass er aus der Astgabel flutschte. Sie schaffte das normalerweise mit einem Finger, warum sollte es anders sein, wenn sie ihre Gabe benutzte?


      In der Zwischenzeit hatte Jack den Baum bereits zu zwei Dritteln erklommen. Als er den Tornado eine Armeslänge vom Ball entfernt entdeckte, kletterte er noch schneller. Aber je weiter er nach oben kam, umso schwerer wurde es, weil die Äste dünner wurden und mehr Licht hindurchließen. Ein letzter Sprung, feuerte er sich an. Gleich wäre er nah genug dran.


      Jaide war zu konzentriert, um ihren Bruder zu bemerken.


      »Gleich, gleich … jetzt … ja!«


      Der winzige Wirbelsturm schickte eine Brise in Richtung des feststeckenden Balls. Der erbebte in der Astgabel und brachte den Zweig zum Schwingen, sodass scharfe Sonnenstrahlen auf Schatten-Jack niederfuhren.


      »Pass auf, Jaide!«, rief er.


      »Keine Sorge«, antwortete sie, weil sie ihn noch immer am Boden vermutete. »Ich hab’s gleich. Ein letzter Schubs …«


      Als das Stürmchen näher an den Ball heran kam, rieselten Nadeln vom Baum und ließen noch mehr Sonnenlicht durch.


      »Jaide!«, schrie Jack. Er fühlte sich eigenartig, fast krank, er war weder richtig in seinem eigenen Körper, der neben Jaide stand, noch in seiner Schattenform oben in den Ästen, sondern ganz abscheulich irgendwo dazwischen.


      Rund um den Fußball glühte ein blauer Kreis auf und der Tornado begann zu röhren wie ein startendes Flugzeug. Dann blies er sich zu einem ausgewachsenen Wirbelsturm auf, bis er so groß war wie der Baum, dessen Nadeln in alle Richtungen flogen.


      Jaide schrie wild auf ihren Sturm ein. »Aufhören! Hörst du wohl! Wieso tust du nicht, was ich sage?«


      Doch der Wind heulte mit Macht auf, der Baum ächzte und die Wurzeln gruben und krallten sich im Erdboden fest. Der Baum hatte ohnehin schon gelitten, als Das Böse ihn in der letzten Woche mit der Planierraupe attackiert hatte. Es sah ganz so aus, als würde der Tornado den riesigen Baum jeden Moment aus der Erde reißen.


      »Stopp!«, brüllte Jaide. »STOPP!«


      Der Wirbelsturm gehorchte nicht – im Gegenteil. Der Wind pfiff ohrenbeteubend, der Baum stöhnte wie ein verwundetes Tier und irgendwo inmitten dieses Getöses schrie auch Jack.


      Erst in diesem Augenblick fragte sich Jaide, wo er war. Er hatte doch eben noch neben ihr gestanden …


      Jaide blickte besorgt nach links und nach rechts, ohne sich weiter um den Tornado zu kümmern. Neben sich entdeckte sie eine hauchdünne Schattenausgabe ihres Bruders, mehr nicht. Es war, als wäre das meiste von ihm verschwunden und nur der Umriss übrig geblieben.


      Doch dann entdeckte sie ihn plötzlich oben im Baum, inmitten des Wirbelwinds. Genauer gesagt: Sie sah seine Schattengestalt.


      »Jack!«, rief sie. »Kehr in deinen Körper zurück!«


      Keine Antwort. Der Tornado war zu laut, Jack konnte sie nicht hören. Und jeden Moment konnte der Baum umkippen und ihn mit sich reißen.


      Jaide schloss die Augen und richtete ihre volle Kraft und Konzentration darauf, den Wirbelwind zum Erliegen zu bringen.


      Auch Jack wollte die Kontrolle über seine Gabe zurückerlangen. Er versuchte, in seinen Körper zurückzukehren, doch die Sonnenstrahlen hinderten ihn daran. Jedes Mal, wenn er ein kleines Fleckchen Schatten gefunden hatte, bewegte sich der Baum im Wind und die Sonne konnte ungehindert zu ihm durchdringen.


      Ich muss Schatten schaffen, dachte Jack verzweifelt. Ich muss die Sonne so lange ausblenden, dass ich in meinen Körper zurückkehren kann. Wenn ich nur wüsste, wie!


      Jack schloss die Augen, spürte seiner Gabe nach und probierte es aus.


      Ein Blitz schoss in den Himmel und der scharfe, beißende Geruch von Ozon verbreitete sich.


      Über Jacks Schatten bildete sich eine dunkle Wolke, die sich nach allen Seiten ausdehnte und zuerst ihn, den Baum, den Wirbelwind und den Hof einhüllte, und dann die ganze Stadt.


      Der Tornado erstarb. Die Luft stand still und die Douglastanne kam mit einem letzten Ächzen zur Ruhe.


      Dann fiel der Fußball aus den Ästen und rollte auf Jack und Jaide zu.


      Auf einmal war es kalt. Jaide öffnete die Augen und blinzelte überrascht, weil es mit einem Mal dunkel geworden war.


      »Jack? Jack?«, flüsterte sie in die Stille; sie ahnte, dass die Finsternis etwas mit ihm zu tun hatte. Dennoch überkam sie eine schreckliche Angst, ob sie nicht doch möglicherweise etwas Schlimmes getan hatten. Vielleicht hatten sie Das Böse angelockt?


      Jack merkte, wie er ruckartig in seinen Körper zurückkehrte. Er schlug die Augen auf und musterte den Baum. Er konnte auch im Dunkeln sehen, wenngleich mehr schlecht als recht. Es fühlte sich an, als würde er ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Negativ betrachten und nur die weißen Umrisse erkennen können.


      Dennoch merkte er sofort, dass nicht nur ihre Gaben außer Kontrolle geraten waren. Irgendetwas stimmte mit dem Fußball nicht. Er verschoss zischende Blitze. Was hatte das zu bedeuten?


      »Jack? Hol die Sonne zurück.«


      Jack sah sich um. Jaide lag auf den Knien und umklammerte ihre Beine, um sich ganz klein zu machen. Erst jetzt merkte er, dass er mehr Schatten als nötig geschaffen hatte.


      »Oh-oh«, flüsterte er, neigte den Kopf und streckte die Hände aus, um die Dunkelheit zu sich zurückzulocken. »Komm, komm zu mir«, flüsterte er. Der Schatten reagierte und kam zu seinem Schöpfer zurück.


      Als der dunkle Himmel aufriss und die Sonne wieder durchbrach, stand Jaide auf. Zitternd blickte sie Jack an, der die Arme senkte und ihr in die Augen sah.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Du kannst nichts dafür. Meinst du, jemand hat es gemerkt?«


      »Gemerkt?«, rief ein Mann hinter dem Zaun. »Das hat doch wohl die ganze Stadt gesehen!«


      Als die Zwillinge sich umdrehten, rasten ihre Herzen vor Angst und schlechtem Gewissen.


      Ein dunkelhäutiger Mann mittleren Alters blickte über den behelfsmäßigen Zaun und reckte sich, um besser in den Himmel sehen zu können. Er trug eine alte Baseballkappe, auf der sich drei Ms zu einem Logo verbanden, die nicht so recht zu seinem strahlend weißen Hemd, der goldenen Krawatte und dem gedeckten Nadelstreifenanzug passte.


      »Habt ihr so etwas schon mal erlebt?«, fragte er und wandte sich wieder den Zwillingen zu.


      »Es ist ganz anders als Sie denken«, sagte Jaide. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Oma X wäre da und könnte dem Mann einen warmen Kakao verabreichen, damit er das Schauspiel vergaß, und der Hoffnung, Oma X möge nie erfahren, was sie angestellt hatten.


      »Anders als ich denke! Unsinn! Was sollte es denn sonst sein?«


      »Äh, keine Ahnung«, sagte Jack, dem der Blick des Mannes gar nicht gefiel. Er musterte sie prüfend, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


      »Na, dann.« Der Mann wechselte das Thema und zeigte auf Oma X’ Haus. »Ihr wohnt hier, was?«


      »Ja.« Auch Jaide war sehr zurückhaltend. Ihr Misstrauen verstärkte sich noch, als ein wahres Feuerwerk an Fragen folgte.


      »Geht ihr auch in Portland zur Schule?«


      »Ja, aber was …«


      »Ich bin neu hier. Vielleicht könnt ihr mir helfen?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Ich suche eine Frau – Renita Daniels. Wir wollten uns hier treffen, aber sie ist nicht gekommen. Habt ihr sie gesehen?«


      Die Zwillinge tauschten einen ängstlichen Blick. Rennie übernahm sämtliche Handwerksarbeiten in der Stadt und war zum Bösen übergelaufen. Als die Zwillinge sie zum letzten Mal gesehen hatten, waren Ratten aus ihren Schultern gewachsen. Sie hatte versucht, sie beide umzubringen, war dann jedoch vom Dach des Leuchtturms gefallen.


      »Wir haben sie länger nicht gesehen«, sagte Jack.


      »Sie ist verschwunden«, sagte Jaide.


      »Wann denn?«, fragte der Mann.


      »Im Sturm.«


      »Letzte Woche, als es so gefegt hat? Ich habe mich schon gewundert, dass sie nichts von sich hören ließ. Sie hat nämlich noch etwas, das mir gehört und das ich unbedingt wiederhaben will.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel

      Dubiose Entwicklungen


      »Das dürfte unmöglich sein«, sagte eine feste Stimme. »Rennie wird vermisst. Es steht zu befürchten, dass sie während des Sturms aufs Meer hinausgetrieben wurde. Höchstwahrscheinlich ist sie gestorben.«


      Drei Augenpaare wandten sich dem Hintereingang des Hauses zu, wo Oma X mit einer Hand an den Türrahmen gelehnt stand. Die große Frau mit dem dichten Silberhaar trug Jeans, eine weiße Bluse und Cowboystiefel. Direkt neben diesen Stiefeln saßen beidseits zwei Katzen, die eine grau mit geradem Schwanz, die andere ein Kater mit rötlichem Fell, der den Kopf gesenkt hielt, als wolle er gleich angreifen.


      »Und wer sind Sie?«, fragte der Mann.


      »Die Großmutter der Kinder.«


      »Ah!« Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf – höchstens 1,67 m, so wie er sich oben am Zaun festhielt. Sein Lächeln wirkte künstlich und viel zu freundlich, als hätte er kurzerhand die eine Maske abgenommen und eine andere angezogen. Auch seine Zähne waren viel zu weiß und gerade, um echt zu sein. »Die Hausherrin höchstpersönlich! Meine Firma hat versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Ich bin Martin M. McAndrew …«


      »Ich weiß, wer Sie sind.«


      »Dann können wir ja direkt zur Sache kommen. Ich will Ihr Haus kaufen.«


      Jaide erstarrte und Jack bekam einen Kloß in den Hals. Martin McAndrews Augen waren nicht so unheimlich weiß wie die Des Bösen, doch nach dieser Forderung konnte er es unmöglich gut mit ihnen meinen.


      Zur großen Überraschung der Zwillinge ging Oma X nicht etwa in die Luft; sie verwandelte ihn auch nicht in eine Kakerlake. Sie lächelte nur zurück. Doch wenn ein Lächeln als Warnschuss gelten konnte, wäre dieser über Martin McAndrews rechtes Ohr geschossen und hätte ihm die Kappe vom Kopf gefegt.


      »Würden Sie mir erklären, Mr McAndrew, warum Sie die Kinder über ihre Schule ausfragen?«


      »Weil sie vielleicht meine Tochter Tara kennen. Sie ist neu dort.«


      »Und was wollen Sie von der armen Rennie?«


      »Ich habe sie vor zwei Wochen angestellt, damit sie mir beim Renovieren hilft.« Als er auf das leere, rußgeschwärzte Haus hinter sich zeigte, verging ihm kurz das Lächeln. »Meine Firma MMM Holdings bedauert noch immer sehr den fürchterlichen Unfall mit der Planierraupe, und wir möchten Ihnen versichern, dass unser Angebot für Ihr Haus weiterhin Bestand hat, Mrs … äh …«


      »Danke. Um zum Ende zu kommen: Was meinen Sie am Himmel gesehen zu haben?«


      »Gerade eben? Eine Sonnenfinsternis natürlich.«


      »Eine Sonnenfinsternis?« Jack war überrascht.


      Martin McAndrew wandte sich wieder den Zwillingen zu. »Was soll es denn sonst gewesen sein, wenn die Sonne plötzlich weg ist und dann wiederkommt? Erstaunlich!«


      Jack nickte eilig. »Ja, stimmt, na klar.«


      »Komisch, dass es in den Nachrichten nicht angekündigt wurde, aber ich hatte in letzter Zeit wirklich sehr viel zu tun und war … abgelenkt. Ich habe vor, das Haus wieder aufzubauen, so aus Spaß und nebenbei. Aber vielleicht haben Sie ja auch schon von meinem neuesten Projekt gehört? Riverview House? Es wird dort auch einige Wohnungen für Senioren geben. Wir beginnen demnächst mit den Arbeiten. Möglicherweise könnten wir uns auf einen Tausch einigen?«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Oma X. »Jack, Jaide, kommt jetzt rein. Eure Mutter hat euch etwas … Feines gekocht.«


      Die Kinder gingen langsam zum Haus, obwohl sie sich lieber noch länger mit Martin M. McAndrews beschäftigt hätten.


      »Hat mich gefreut, euch kennenzulernen, Kinder«, rief er ihnen mit einer lustigen Verbeugung hinterher.


      Als er hinter dem Zaun verschwunden war, liefen die Zwillinge rasch ins Haus, wo ihre Großmutter sie in die Waschküche scheuchte. Die Katzen dagegen folgten Mr McAndrews, als wollten sie sich vergewissern, dass er auch wirklich weg war.


      Die Zwillinge unterhielten sich leise und hastig, damit Susan sie nicht hören konnte.


      »Das soll Taras Vater sein?«


      »Er sieht ihr kein bisschen ähnlich!«


      »Er ist so unheimlich.«


      »Hast du gesehen, wie er uns angelächelt hat?«


      »Ich dachte, das wäre der sichere Tod!«


      »Jetzt macht euch nicht lächerlich, Jackaran und Jaidith«, sagte ihre Großmutter und unterbrach ihr aufgeregtes Geschnatter. »Der Mann ist Bauunternehmer, sonst nichts. Eine tückische und unsympathische Brut, aber nicht wirklich gefährlich.«


      »Aber die Planierraupe, die beinahe alles platt gewalzt hätte, gehört ihm!«


      »Und er hat Rennie gesucht!«


      »Und er will dein Haus haben!«


      »Und er hat gesehen, was passiert ist, als wir …«


      Jaide stieß Jack den Ellbogen in die Seite, doch es war zu spät.


      »Was hat er gesehen, Troubletwisters?«, fragte Oma X streng.


      Jack schaute zu Boden, doch Jaide hielt dem Blick ihrer Großmutter stand. »Wir haben unsere Gaben benutzt. Dabei ist etwas schiefgegangen.«


      »Was, wissen wir nicht. Es hat sich angefühlt, als hätte sich irgendetwas eingemischt.«


      »Es lag an dem Ball«, sagte Jack und hob den Kopf. »Taras Vater hat irgendwas damit gemacht – da bin ich mir sicher. Er hat ihn manipuliert, damit wir uns zeigen, und dann war er genau zur Stelle, um uns dabei zu erwischen.«


      »Eine interessante Theorie«, sagte Oma X. »Schade, dass die Fakten dagegen sprechen.«


      Sie hob die rechte Hand mit den erschlafften Überresten des Fußballs. Auf dem wabbeligen Gummi standen drei Buchstaben in Kinderschrift.


      HJS. Die Initialen ihres Vaters.


      »Ich muss wohl nicht fragen, wo ihr ihn gefunden habt«, sagte sie. »Seit vielen Jahren vergammelt er in dieser Kiste. Doch auch die Zeit ändert nichts an der Tatsache, dass er einmal einem Hüter gehört hat. Damals war er natürlich noch ein Troubletwister, aber seine Gabe ist das Entscheidende. In dem Ball steckt seine Kraft, und die hat reagiert, als ihr eure Gaben eingesetzt habt. Ihr müsst gut überlegen, womit ihr hier spielt – genau wie ihr euch vor Fremden hüten sollt. Doch ihr dürft nicht übertreiben und euch Dinge einbilden, die so nicht stimmen. Er mag ein moralisch minderbemittelter Mann sein, doch Mr McAndrews ist nicht Das Böse.«


      »Du hast selbst gesagt, dass sich auch Menschen mit Dem Bösen verbünden, die es nicht vereinnahmt hat«, sagte Jaide, die ihre Theorie noch nicht aufgeben wollte. Martin McAndrew war mit Sicherheit für irgendetwas Ungutes verantwortlich.


      »Außerdem arbeitet er auf einer großen Baustelle«, sagte Jack. »Was ist, wenn er einen Trutz ausgräbt … oder Beton drauf schüttet?«


      »Das wird nicht geschehen, glaubt mir. Ich habe bereits Maßnahmen ergriffen. Macht euch keine Sorgen um die Trutze. Für euch ist es ohnehin zu gefährlich, auch nur in ihre Nähe zu kommen. Und für sie ebenfalls.«


      »Aber wie sollen wir ihnen aus dem Weg gehen, wenn wir nicht wissen, wo sie sind?«


      »Erstens, indem ihr eure Gaben nur noch unter meiner Aufsicht ausprobiert. Zweitens, indem ihr sofort zum Rückzug blast und nach Hause kommt, falls euch etwas Ungewöhnliches auffällt. Drittens, indem ihr aufhört, auch nur über die Trutze nachzudenken. Habt ihr das verstanden?«


      Die Zwillinge erinnerten sich an das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatten – alles zu tun, worum ihre Großmutter sie bat, egal, wie sonderbar oder nervig es auch war.


      »Ja, Oma«, sagte Jaide.


      »Kannst du den Fußball reparieren?«, fragte Jack. »Dann können wir damit spielen.«


      »Ich glaube, ich kaufe euch lieber einen neuen.« Oma X lächelte.


      »Danke, Oma!«, sagte Jack. »Du bist die Beste!«


      Oma X lächelte noch breiter und verwuschelte Jacks Haare. Dann sah sie Jaide durchdringend an.


      »Kann ich noch was für dich tun, Jaidith?«


      »Ähm, ja. Ich … wir … wollten dich nach dem Ungeheuer von Portland fragen.«


      »Gibt es das wirklich?«, wollte Jack wissen. »Ist es eine Schöpfung Des Bösen?«


      Oma X verging das Lachen. Sie begab sich in die Hocke und schloss beide Kinder in eine feste Umarmung.


      »Die Menschen in Portland reden schon über das Ungeheuer, seit euer Großvater ein kleiner Junge war. Wahrscheinlich noch länger. Doch keiner von ihnen hat je etwas in der Art gesehen. Ich kann nur sagen, wenn ein Geschöpf Des Bösen die Straßen unsicher machen würde, hätte ich euch das längst erzählt. Jetzt kommt mit in die Küche und probiert, was eure Mutter für euch zubereitet hat – und danach habe ich noch etwas, was euch hoffentlich helfen wird, eure überschüssige Energie loszuwerden, damit sie nicht in eure Gaben fließt.«


      Die Zwillinge gehorchten, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dem Essen ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, und der Sehnsucht nach der angekündigten Belohnung.


      Wie erwartet, qualmte es in der Küche, und ihre Mutter versuchte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen.


      »Bitte schön, Kinder«, sagte sie und enthüllte einen verkohlten Klumpen auf einem Backblech. »Mir fehlten ein paar Zutaten und der Ofen hat immer noch seinen eigenen Willen, aber ich glaube, es schmeckt köstlich. Soll ich dir ein besonders knuspriges Stück geben, Jack? Ich weiß doch, dass du das am liebsten magst.«


      »Springt schnell aus dem Fenster«, jaulte Ari von der Fensterbank und peitschte den Schwanz durch die Luft. »Es ist noch nicht zu spät.«


      »Hört nicht auf ihn«, sagte Kleo, die sittsam und aufrecht auf der Anrichte saß. »Er will nur, dass mehr für ihn übrig bleibt.«


      »Ich doch nicht«, sagte Ari und erschauerte von der Nasen- bis zur Schwanzspitze. »Ich haue ab und such mir etwas Genießbares, zum Beispiel eine Maus, die schon drei Tage tot ist.«


      Mit diesen Worten sprang er aus dem Fenster und stolzierte durch den Garten davon.


      »Seine Manieren sind wirklich unmöglich«, fauchte Kleo hochnäsig.


      »Wie die Katzen wieder miauen …«, sagte Susan. »Könnten wir doch nur verstehen, was sie uns sagen wollen.«


      »Ich glaube, sie kennen nur ein Thema: Fressen«, sagte Oma X. »Oder wo man sie unter dem Halsband kratzen soll.«


      Sie sah Jack und Jaide an und zwinkerte ihnen zu. Dass sie die Katzen verstanden, war eins der vielen Geheimnisse, die sie ihrer Mutter nicht erzählen durften. Dazu kamen noch das blaue Zimmer, ihre Gaben und alles, was mit Dem Bösen zu tun hatte. Die Zwillinge hätten Kleo liebend gern gefragt, wo sie und Ari nachmittags gewesen waren, doch sie mussten so tun, als würden sie nur das Jaulen und Fauchen hören.


      Oma X holte antik anmutende Dessertteller aus dem Schrank, während Susan mit einiger Mühe ihr Backwerk in Stücke sägte. Bei frischem Kuchen mochte Jack das Randstück am liebsten, weil es am knusprigsten war, aber jetzt hatte er echte Schwierigkeiten, die verbrannte Kruste durchzubeißen. Im Innern klebten Klumpen aus Zucker und Marmelade in einer teigigen Paste, die noch nicht gar war.


      »Köfdlich«, sagte Jaide mit vollem Mund, weil der Bissen schwer zu schlucken war.


      »Ja, wirklich lecker, meine Liebe«, sagte Oma X. »Aber esst nicht alles auf, Kinder. Es gibt bald Abendessen.«


      Dankbar legte Jack seine Hälfte wieder zurück auf den Teller. Sogar Susan wirkte froh, als sie es ihm nachtat.


      »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist«, sagte sie. »Beim Backen vergisst man die Zeit. Gibt es zum Abendessen dieses … äh … chinesische Gemüse, das auf dem Herd steht?«


      »Gemüse?«, fragte Oma X und zog eine Augenbraue hoch. »Ich hatte an Bratfisch und Pommes frites gedacht. Ich habe viel zu tun und finde eigentlich, nun ja, dass für heute genug gekocht wurde.«


      »Aber ich dachte …« Susan zeigte auf den riesigen Topf, der immer noch vor sich hin köchelte.


      »Ach, damit habe ich nur eine alte Jeans gefärbt.«


      »Wie, knatschgrün?«


      »Für den Theaterverein, meine Liebe. Dies Jahr spielen die Portland Players Peter Pan. Wir können nächsten Monat zur Premiere gehen, wenn ihr wollt.«


      »Äh, ja, vielleicht.« Susan stand auf, um den Tisch abzuräumen. »Also, ich kann ja spülen, wenn du den Kindern zeigen möchtest, was du ihnen gekauft hast.«


      »Gerne. Kommt mit, Jackaran und Jaidith, ihr könnt mit mir das Auto ausräumen.«


      Die Zwillinge wurden wieder munter. Beinahe fluchtartig verließen sie die Küche. Oma X und Kleo folgten ihnen in gemäßigterem Tempo.


      Draußen kämpften die Zwillinge darum, wer die Autotür öffnen durfte. Jaide gewann. Auf dem Rücksitz lagen zwei Geräte aus Metall, die so ineinander verhakt waren, dass sie nicht sofort erkennen konnte, was es war: schwarze Räder, zerschlissene Ledersättel, Gummibälger, die mit hupenartigen Teilen verbunden waren, und Drahtkörbe, die an zwei breiten Lenkern befestigt waren.


      »Fahrräder!«, sagten Jack und Jaide gleichzeitig.


      »Ich habe sie heute Nachmittag abgeholt«, sagte Oma X, als sie sich abmühten, die verhakten Dinger aus dem Auto zu zerren, ohne etwas kaputt zu machen. »Passt auf eure Finger auf. Das grüne ist für Jackaran, das violette für Jaidith. Ich hoffe, das passt so. Ihr könnt damit zur Schule und zurück fahren, dachte ich.«


      Die Fahrräder lösten sich voneinander, als ihre neuen Besitzer sie mit einem metallischen Klirren hinstellten. Im Auto hatten sie kleiner ausgesehen, aber sie waren schwer und an einigen Stellen bereits verrostet. Jack war enttäuscht, weil sie so alt waren, obwohl er nichts anderes hätte erwarten dürfen, da Oma X nur antikes Zeug besaß. Jaide fand die Farbe ihres Fahrrads und die altmodische Hupe wunderschön. Als sie probehalber den Gummibalg zusammendrückte, zuckte sie bei dem lauten Hupton zusammen.


      »Vielen Dank, Oma!«, sagte sie und sprang auf den Sattel. Die Höhe war genau richtig. »Dürfen wir gleich losfahren?«


      »Mit Helm«, mahnte Oma X und reichte ihnen zwei nagelneue Fahrradhelme direkt aus der Kunststoffverpackung. »Von eurer Mutter.«


      Jack und Jaide nahmen die Helme entgegen, begutachteten sie und tauschten, bevor sie sie aufsetzten.


      »Können wir jetzt?«, fragte Jaide.


      »Warum nicht?«, antwortete Oma X mit einem amüsierten Lächeln. »Denkt daran, was ich vorhin gesagt habe, und kommt vor Sonnenuntergang wieder.«


      »Okay!«, rief Jaide, stemmte sich in die Pedale und fuhr einmal um das Auto herum.


      Jack folgte ihr vorsichtiger, weil er insgeheim befürchtete, der Lenker würde gleich abfallen. Zum Glück passierte nichts, im Gegenteil: Das Fahrrad ließ sich gut fahren und knirschte melodisch auf dem Schotterweg.


      »Fahrt nirgends hin, wo es verboten ist!«, rief Oma X ihnen nach, als sie davonradelten.


      Kleo lief bis zur Straße mit. Dort blieb sie mit zuckendem Schwanz sitzen. Die Zwillinge, die auf ihren Fahrrädern kaum noch schwankten und glücklich die Hupen betätigten, verschwanden bereits um die Ecke auf die Parkhill Street.


      »Glaubst du, die Fahrräder sorgen lange genug für Ablenkung?«, fragte Kleo, als die Hüterin von Portland hinter ihr auftauchte.


      »Ich hoffe es«, erwiderte Oma X, die sich bereits zum Gehen wandte, um sich ihrer schwierigen Aufgabe im blauen Zimmer zu widmen. »Troubletwisters zu beaufsichtigen ist eine unsichere Angelegenheit. Ich muss ihnen Raum geben, sich zu entwickeln, und gleichzeitig hoffen, dass alles heil bleibt. Vor allem sie selbst.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel

      Geheime Geheimnisse


      Jack und Jaide rasten die Dock Road entlang, vorbei am Fischmarkt bis zur Hauptstraße. Sie traten kräftig in die Pedale, sausten über die Eisenbrücke und bogen gegenüber vom Rathaus rechts auf den Küstenweg zur Mermaid-Landspitze ab. Jaides Haar wehte im Wind, und Jack hupte jedes Mal, wenn er über einen Hubbel fuhr. In der Stadt hatten sie auch Fahrräder gehabt, doch so schnell hatten sie nur selten fahren können. Überall musste man dort auf Autos und Ampeln achten, und wenn man zu weit fuhr, konnte man sich leicht verirren. In Portland konnte nichts passieren. Zum ersten Mal dachten sie, dass ihnen das Leben in einer Kleinstadt vielleicht doch gefallen könnte – auch ohne den magischen Krimskrams, den Oma X ihnen so zögerlich enthüllte.


      An der Abzweigung zur Mermaid-Landspitze bremsten sie ab und fuhren ganz langsam weiter.


      »Sollen wir mal nachsehen?«, fragte Jaide.


      »Wo?«


      »An der Spitze. Sie sieht wie ein Mensch aus, weißt du noch? Wie eine Frau, hat Oma X gesagt. Vielleicht ist dort ein Trutz.«


      »Wir sollen uns doch davon fernhalten!«


      »Woher soll Oma X wissen, was wir wo machen?«


      Jack dachte darüber nach.


      »Wahrscheinlich glaubt sie, dass wir nicht in die Nähe kommen können«, sagte er schließlich. »Oder sie beobachtet uns und schreitet im Zweifelsfall ein.«


      Die Zwillinge sahen sich um. Weder Menschen noch Katzen waren in der Nähe. Doch das hieß nicht, dass Oma X sie nicht mit einem ihrer magischen Werkzeuge im Auge behalten konnte.


      »Wir fahren einfach weiter«, sagte Jack, obwohl er befürchtete, dass an der Landspitze wirklich einer der vier Trutze sein könnte. Er wollte nicht in dessen Nähe geraten, denn es konnte ja sein, dass Oma X doch nicht auf sie aufpasste.


      »Wir haben versprochen, wir würden nicht in die Nähe von etwas gehen, das ein Trutz sein könnte«, sagte Jaide.


      »Du hast das gesagt.« Jack grinste, legte einen Sprint ein und fuhr ihr einfach davon.


      Jaide folgte ihrem Bruder. Sie fuhren auf dem Küstenweg bis zum Parkplatz am Breiten Strand und bogen dann links landeinwärts ab. An einigen Stellen sahen sie noch Spuren des Sturms, der vor einer Woche über der Stadt gewütet hatte, als Oma X und Das Böse um die Zwillinge gekämpft hatten. Berge abgebrochener Äste warteten auf ihren Abtransport, und sonderbare Sandhaufen lagen auf dem Weg, wo das Meer das Land überschwemmt hatte.


      In dem kleinen Krankenhaus weiter vorne war offensichtlich einiges los, denn der Parkplatz war voll und viele Menschen gingen ein und aus. Als die Zwillinge in Portland angekommen waren, hatte es eher verlassen gewirkt.


      Hinter dem Krankenhaus lagen ein Altenheim und eine Vorschule. Die beiden Gebäude waren ihnen bisher gar nicht aufgefallen. Ein fröhlicher alter Mann, der nur einen Arm und kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte, winkte ihnen zu. Sie hupten zurück.


      Statt über die Hauptstraße zurückzufahren, überquerten sie sie und radelten durch ein Gewirr von Straßen, die nach verstorbenen Würdenträgern der Stadt benannt waren. Einige Namen kannten sie vom Friedhof, zum Beispiel Govey, Treddinick, Camfferman und nicht zuletzt Rourke. Die Rourke Road führte an einem alten Anwesen und einem Sumpf gleichen Namens entlang.


      »Wer immer das war«, sagte Jack. »Er muss ein bedeutender Mann gewesen sein.«


      »Vielleicht war es auch eine Frau«, meinte Jaide, als sie zur alten Eisenbrücke zurückfuhren.


      An der Kreuzung von Hauptstraße und River Road machte Jaide direkt vor der Schule eine Vollbremsung und kam nach wenigen Metern schliddernd zum Stehen.


      »Was ist los?«, fragte Jack und hielt neben ihr.


      Sie zeigte auf das Ende der Hauptstraße, wo sie zur Dock Road wurde.


      »Wir können denselben Weg wieder zurückfahren«, sagte sie, »wir können aber auch da lang fahren.«


      Diesmal zeigte sie hinter den Weiden auf die River Road.


      Jack unterdrückte einen Schauer. »Wieso denn?«


      »Brauche ich einen Grund?«


      »Nein … warte … Du willst am alten Sägewerk vorbeifahren!«


      »Kann sein.« Jaide lächelte und drehte die Pedale mit dem freien Fuß.


      Jack schaute in Richtung Horizont.


      »Es wird gleich dunkel.«


      »Kneifst du?«


      »Oma hat gesagt, wir sollten nirgendwo hinfahren, wo es verboten ist.«


      »Ja, aber sie hat das Sägewerk nicht ausdrücklich erwähnt. Außerdem wird sie es nie erfahren, wenn wir vor Sonnenuntergang zu Hause sind.«


      »Na dann, meinetwegen.«


      Die Schatten wurden rasch länger, doch Jack glaubte, dass ihnen für den kleinen Umweg ausreichend Zeit blieb.


      »Um die Wette!«


      Sie warteten ab, bis ein Lastwagen vorbeigefahren war, und rasten dann die River Road hoch. Wegen der leichten Steigung mussten sie sich ganz schön anstrengen. Da Jack schon gemerkt hatte, dass Jaide ein wenig besser Fahrrad fahren konnte, versuchte er sie abzulenken. Unterwegs wies er sie auf Vögel hin, die zu ihren Nestern flogen, und auf seltsame Szenen in den Häusern, die sie durch nicht vorhandeneVorhänge beobachten konnten. Schließlich behauptete er noch, Oma X hätte Jaide das bessere Rad geschenkt, weil sie sie lieber hätte. Auf diese Weise lenkte er sie dermaßen ab, dass sie Seite an Seite in die Station Street einbogen, wo sie das alte Sägewerk vor sich sahen.


      Die Zwillinge fuhren langsamer und betrachteten das Gebäude aus sicherer Entfernung. Früher war es ein mächtiges Bauwerk gewesen, wie man an den gewaltigen, frei liegenden Balken erkennen konnte. Die ehemalige Sägemühle hatte ein hohes Schrägdach und war großzügig in die Breite gebaut. Die Holzfassade war mittlerweile abgenommen und zu groben Haufen aufgeschichtet worden. Gelbe Baumaschinen standen in einer ordentlichen Reihe einsam und verlassen entlang des Zauns neben einer dunklen Bauhütte. Auf dem Grundstück stand kein einziger Baum, und außer ein paar Grashalmen gab es nicht die geringsten Anzeichen von Vegetation in dem sandigen Industrieboden, der für den nächsten Bauabschnitt bereits perfekt planiert war.


      Hinter der Baustelle ragte der dunkle Gipfel des Kleinen Felsenbergs auf. Rasch ging die Sonne dahinter unter.


      Jack lief ein Schauer über den Rücken. Erst wusste er nicht warum, doch dann bemerkte er die Flagge an dem nagelneuen Mast, der im Südwesten des Geländes aufgestellt worden war. Das Banner wehte in die andere Richtung, aber die Zwillinge konnten gut erkennen, was darauf stand. Mr Martin McAndrews Logo mit den drei Ms war als eine Reihe von Spitzdächern aufgedruckt und darunter stand der Slogan:


      HÄUSERBÖ SE


      Das R war aus unerfindlichen Gründen verblasst, aber die anderen Großbuchstaben waren hellgrün unterlegt, sodass das Wort BÖSE in der Dämmerung geradezu glühte.


      »Oma hat diesen McAndrew falsch eingeschätzt«, sagte Jaide. »Da bin ich mir ganz sicher.«


      Jack hatte Zweifel. Jaide steigerte sich gerne mal in Dinge hinein. Wenn Martin McAndrew wirklich ein Agent Des Bösen wäre, würde er es sicherlich nicht so zur Schau tragen.


      »Das kann genauso gut ein Zufall sein. Es beweist gar nichts.«


      »Dann suchen wir eben nach Beweisen!«


      Jaide sprang vom Fahrrad und ließ es auf den Bürgersteig fallen.


      »Hey, warte!«, rief Jack, doch sie hatte die Straße bereits überquert und kroch durch ein schmales Loch im Zaun. Jack lehnte sein Fahrrad rasch an ein Verkehrsschild und folgte ihr.


      Jetzt wurde es rasch dunkel. Jaide konzentrierte sich, um einen Bogen um Bretter und Gerüste, Stromkabel und Säcke mit Nägeln zu machen. Als sie im Vorbeigehen mit der Kapuze an einem Wellblech hängen blieb, schepperte es laut und ihr rutschte das Herz in die Hose. Es blieb mucksmäuschenstill auf der Baustelle, anscheinend war niemand da, doch wenn es um Das Böse ging, konnte man nicht vorsichtig genug sein. Und mit jeder Minute wurde es dunkler …


      Jack reichte das Licht, um alles gut erkennen zu können. Jetzt, da die Sonne weg war, fühlte er sich in seinem Element. Rasch schlich er neben Jaide und freute sich, als sie erschrocken japste.


      »Lass das«, zischte sie und umklammerte seinen Arm, damit er sie weiter auf das Gelände führen konnte. »Siehst du etwas Verdächtiges?«


      Er schüttelte den Kopf. Gemeinsam bogen sie um die hintere Ecke des Gebäudes und liefen an der südlichen Wand entlang, wo eine Betonmischmaschine und ein Haufen schwerer Säcke lagerten. Sie erkannten mehrere frisch gezogene Gräben, die wahrscheinlich einer Erweiterung des Fundaments dienten. Jack wollte sich den nächstgelegenen Graben genauer ansehen. Trotz seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten im Dunkeln konnte er allerdings nicht bis auf den Grund blicken. Dort unten konnte sich alles Mögliche verbergen.


      »Wonach riecht das hier?«, fragte Jaide plötzlich. »Nach zertretenen Ameisen?«


      Unter ihren Schuhen platschte es.


      Jack senkte den Blick.


      »Bahh!«


      Er sprang rückwärts aus der brackigen Lache und zog Jaide mit. In der Pfütze, die einen Durchmesser von mindestens einem halben Meter hatte, schwammen sechs halb verweste Ratten.


      »Was ist das?«, fragte Jaide, die in der Dunkelheit kaum noch etwas erkennen konnte.


      »Äh, das willst du nicht wissen.«


      »Doch, Jack. Darum habe ich schließlich gefragt.«


      Er sagte es ihr und sie erbleichte.


      »Oh … wie eklig.«


      Als sie plötzlich von Autoscheinwerfern angeleuchtet wurden, versteckten sie sich schnell hinter einem Dixi-Klo. Vor der Baustelle hielt ein Wagen mit laufendem Motor.


      »Wir müssen hier weg«, sagte Jack, der von dem hellen Licht geblendet war.


      »Aber vorne raus können wir nicht.« Das Loch im Zaun, durch das sie sich gezwängt hatten, lag direkt am Eingang, wo das Auto stand.


      »Es muss noch einen anderen Ausgang geben.« Jack ließ hektisch den Blick schweifen. »Da!« Er zeigte auf die gegenüberliegende Seite der Baustelle. »Ich glaube, ich sehe etwas.«


      Sie huschten von Schatten zu Schatten. Gleichzeitig hörten sie, wie eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Jemand rüttelte kräftig an dem Schloss am Haupteingang und dann sprang das Tor auf. Die Scharniere quietschten leise in der stillen Abendluft.


      Jaide stolperte, weil sich auf einmal eine Senke auftat. »Aaah!«


      »Pssst!«


      »Tut mir leid.«


      »Moment – was ist das?« Jack hatte mit seinen scharfen Nachtaugen etwas Sonderbares in der Senke entdeckt, über die Jaide gerade gestolpert war. Es sah nicht so aus, als hätte sie jemand absichtlich gebuddelt. Rundherum war der Boden perfekt planiert, doch hier war er aufgeworfen, als wäre etwas Schweres darüber geschleppt worden, das beidseits des Grabens Erdwälle gebildet hatte.


      »Ist doch egal. Weiter«, drängte Jaide


      »Nein, warte mal!« Er folgte dem Graben nach hinten zum Zaun. Auf beiden Seiten gab es weitere Spuren, die wie übergroße Kratzer aussahen.


      Als Jacks Blick auf den Zaun fiel, holte er erschrocken Luft. In dem Drahtgeflecht klaffte ein riesiges Loch.


      »Sieh doch, Jaide!«


      Das Loch konnte sie sogar in der Dämmerung gut erkennen. »Super!«, sagte sie. »Da kommen wir locker durch.«


      Sie zog ihren Bruder hinter sich her, kroch durch die Lücke im Zaun und rannte von der Baustelle fort.


      Sie hatten die Straße gerade erreicht, als sie plötzlich von Scheinwerferlicht erfasst wurden.


      Wie Kaninchen erstarrten sie mitten in der Bewegung.


      Mit dröhnendem Motor schoss ein Wagen auf sie zu. Jack und Jaide trennten sich, sie lief nach links, er nach rechts. Nur weg von hier! Als der Lieferwagen zwischen ihnen hindurchraste, erhaschte Jaide einen Blick auf das Logo auf der Seite. An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab und verschwand in den Straßen von Portland.
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      »Er war es!«, keuchte sie, ohne das Brennen ihrer aufgeschürften Hände und Knie zu beachten. »Er wollte uns umbringen!«


      »Warum sollte er das tun?«, fragte Jack, der sich mühsam aufrappelte.


      »Weil er zum Bösen gehört, was sonst!«


      Jack starrte auf das unglaublich große Loch im Zaun. Er wusste nicht, was hier gespielt wurde, doch eins war klar: Sie würden großen Ärger bekommen, wenn sie nach Hause kamen. Und je später, desto schlimmer.


      »Lass uns lieber gehen«, sagte er.


      Jaide stöhnte. »Unsere Fahrräder – die stehen am Haupteingang.«


      »Dann müssen wir eben dorthin schleichen.«


      Er nahm Jaides Hand und führte sie am Zaun entlang zu der Ecke, die an die River Road grenzte. Dort brannten Straßenlaternen, sodass es bis zur Ecke Station Street hell genug war. Von dort konnten sie ihre Fahrräder schon sehen. Jacks lehnte immer noch an dem Straßenschild, aber gegenüber am Haupteingang parkte ein Auto, das sie überall wiedererkennen würden.


      Ein gelber Hillman Minx.


      »Oh-oh«, hauchte Jaide.


      »Oh-oh, das kann man wohl sagen«, meinte Oma X hinter ihnen.


      Jacks Herz sprang beinahe aus seiner Brust, und Jaide zuckte so heftig zusammen, dass ihre Gabe sie in den Himmel gehoben hätte, wenn Oma X sie nicht am Knöchel gepackt und wieder heruntergezogen hätte.


      »Oma!«, rief Jaide »Hast du mich erschreckt!«


      »Was habt ihr hier zu suchen? Ihr solltet längst zu Hause sein.«


      »Wir haben … uns verfahren«, improvisierte Jack drauflos. »Und ich habe etwas verloren. Wir haben da hinten bei den Straßenlaternen danach gesucht.«


      »Ich glaube dir kein Wort. Ihr wolltet Mr McAndrew nachspionieren, stimmt’s?«


      »Ja!«, antwortete Jaide, die sich mutiger fühlte, seit sie davon ausging, die Wahrheit entdeckt zu haben. »Er ist böse, das steht fest. Warum willst du uns das nicht einfach glauben?«


      Als Oma X rhythmisch mit dem Cowboystiefel auf den Boden tippte, hörte es sich erstaunlich laut an. »Ich glaube euch, wenn ihr etwas Vernünftiges zu erzählen habt. Ich sage es euch jetzt noch einmal, und ihr müsst es nehmen, wie es ist: Mr McAndrew steht nicht unter dem Einfluss Des Bösen. Ihr habt seine Augen gesehen, sie sind vollkommen klar. Außerdem sind alle vier Trutze intakt und funktionieren einwandfrei, sodass Das Böse nicht ohne mein Wissen nach Portland gelangt sein konnte. Es mag sein, dass ich mit Mr McAndrews Vorstellungen von Renovierung und Bauentwicklung nicht einverstanden bin – und dieser Meinung habe ich im Stadtrat mehrfach Ausdruck verliehen –, doch das macht ihn noch lange nicht zum Verbündeten Des Bösen. So sind die Menschen eben, das ist verzeihlich, wenn auch manchmal nicht besonders angenehm.«


      Die Kinder konnten ihrem festen, vorwurfsvollen Blick nicht standhalten und ließen die Köpfe hängen. Erst jetzt bemerkte Jack, dass Oma X eine Schürze mit grünen Flecken trug. Jaide fiel auf, dass vor ihren Füßen ein großer, leerer Suppenkessel stand.


      Die Zwillinge tauschten einen Blick, der ohne Worte auskam: Was ist das?


      »Äh, Oma«, sagte Jaide, »da steht ein Suppentopf …«


      Oma X nahm ihn rasch wieder an sich.


      »Ich musste mich beeilen«, sagte sie. »Jetzt holt eure Räder und fahrt nach Hause, bevor eure Mutter sich Sorgen macht.«


      Sie scheuchte sie zu ihren Fahrrädern und ging mit entschlossenem Schritt zu ihrem geparkten Auto zurück. Der Motor lief noch und das grelle Licht der Scheinwerfer beleuchtete den pflanzenlosen Boden.


      Oma X öffnete die Tür zur Rückbank und warf den Topf ins Auto.


      »Aber wenn du nur gekommen bist, um nach uns zu sehen«, fragte Jaide, deren Neugier die Oberhand gewann, »wieso bist du dann durch das Tor gegangen?«


      »Das habe ich doch gar nicht getan, Schätzchen.«


      »Aber wir haben dich gehört.«


      »Ihr könnt mich gar nicht gehört haben«, sagte Oma X entschieden. »Das muss jemand anderes gewesen sein.«


      Sie stieg ins Auto und schlug die Tür zu.


      »Jetzt ab nach Hause«, befahl sie den beiden durchs Wagenfenster. »Ich bleibe die ganze Zeit hinter euch, also kommt bloß nicht auf die Idee, eine Abkürzung zu nehmen.«


      Dann fuhr sie ungefähr zwanzig Meter im Rückwärtsgang, während die Zwillinge im Scheinwerferlicht stehen blieben, als hielte sie sie darin gefangen.


      Jaide knirschte mit den Zähnen. Was diese Dinge anbelangte, biss man bei Oma X auf Granit. Aber Jaide war sich sicher: Sie hatten jemanden gehört und außer Oma X hatten sie niemanden gesehen. Es musste also Oma X gewesen sein.


      »Komm«, sagte Jack leise. »Wir müssen nach Hause, sie hat recht. Wenn Mom sauer ist, nimmt sie uns noch die Fahrräder weg. Oder was Schlimmeres.«


      »Okay«, erwiderte Jaide und trat in die Pedale. »Aber irgendwas stimmt hier nicht – das weiß ich genau!«


      Jack erinnerte sich an die Spuren, die er im Urlaub mal am Strand gesehen hatte. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass Meeresschildkröten in bestimmten Mondphasen aus dem Wasser an Land krochen, um Eier zu legen.


      »Ich denke, das Ungeheuer war heute Abend hier.«


      Hinter ihnen schlich der Hillman Minx vorwärts wie ein Schäferhund, der seine Herde zusammentreibt. Jaide sah sich schmollend um, drehte den Kopf zu Jack und murmelte: »Sie hat gesagt, es gäbe kein Ungeheuer.«


      »Nein«, entgegnete Jack nachdenklich. »Das hat sie nicht gesagt. Sondern, dass sie uns Bescheid geben würde, wenn ein böses Ungeheuer hier herumschleichen würde.«


      Jaide zog die Nase kraus.


      »Ich wünschte, sie würde uns hin und wieder eine direkte Antwort geben. Heißt das, es gibt das Ungeheuer doch?«


      »Weiß ich nicht. Aber ich glaube, Oma möchte nicht, dass wir danach suchen.«


      »Immer diese Geheimnisse!«, fauchte Jaide. »Diese Stadt hat einfach zu viele davon.«


      Sie fuhren ein Weilchen schweigend und in Gedanken versunken vor sich hin.


      »Und wenn es unterschiedliche Arten von Geheimnissen gäbe?«, fragte Jack. »Es gibt Geheimnisse wie die Trutze, über die wir eines Tages alles erfahren und die wir im Augenblick noch meiden sollen. Eigentlich wissen wir nichts über sie, außer dass es sie gibt.«


      »Dass es zum Beispiel noch mehr Hüter gibt?«, sagte Jaide. »Oder dass Dad in Venedig ist und wir nur nicht wissen, was er da genau macht?«


      »Genau. Und dann gibt es eben noch andere Arten von Geheimnissen – Geheimnisse, von deren Existenz wir nichts ahnen. Weil es schlecht für uns wäre oder weil wir die Dinge verschlimmern könnten … Oder vielleicht auch, weil Oma uns noch nicht so recht über den Weg traut.«


      »Geheime Geheimnisse?«


      »Geheime Geheimnisse.«, bestätigte Jack.


      »Vielleicht gibt es sogar geheime geheime Geheimnisse«, meinte Jaide. Als sie Jack den Ellbogen in die Seite stoßen wollte, um den Witz zu betonen, wären ihre Fahrräder beinahe zusammengestoßen. Ein warnendes Hupen des Hillman mahnte sie, Abstand zu halten und weiterzufahren.


      »Geheime Geheimnisse hoch zwei«, sagte Jack, als sie rechts auf die Hauptstraße abbogen.


      »Geheimnisse hoch Geheimnisse«, konterte Jaide direkt.


      »Geheimnisse mal unendlich«, sagte Jack.


      Die Sonne war inzwischen untergegangen, die Nacht zeigte sich ruhig und kühl. Durch die lockere Bewölkung funkelten die ersten Sterne.


      »Weißt du was?« Jaides Stimme klang erneut entschlossen. »Ebenso wenig, wie Oma gesagt hat, ob das Ungeheuer nun existiert oder nicht, hat sie gesagt, dass wir nicht danach suchen sollen.«


      »Das stimmt auch wieder«, räumte Jack ein, als sie auf die Hauseinfahrt zurollten und plötzlich die Lenker wieder fester packen und sich auf die Fahrt durch den losen Kies konzentrieren mussten. »Und, was sollen wir jetzt machen?«


      »Wenn sie uns nicht mehr über das Ungeheuer erzählen will, müssen wir uns eben jemand anderen suchen.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel

      Erinnerungen an schlechte alte Zeiten


      Falls Susan Shield merkte, dass am Abendbrottisch eine gewisse Spannung herrschte, ließ sie sich nichts anmerken. Sie hatte für das Abendessen eingekauft und war erst nach den Zwillingen zurückgekommen. Deshalb wusste sie gar nicht, wie lange die beiden unterwegs gewesen waren. Als sie ihnen den gebackenen Fisch und die perfekt frittierten Pommes auf die Teller legte, fragte sie, ob die Fahrradtour schön gewesen sei. Jack und Jaide bejahten kurz und Susan begann zu erzählen: »Ein einziges Mal habe ich mit eurem Vater eine Radtour gemacht. Es war ganz am Anfang, als wir das erste Mal zusammen hier waren. Wir sind nach Scarborough und wieder zurück gefahren. Es hat Stunden gedauert.«


      »Warum seid ihr nicht mit dem Zug gefahren?«, fragte Jack.


      »Das weiß ich auch nicht. Damals hatte man einfach mehr Zeit.« Ihr Blick schweifte ab, in Gedanken war sie weit weg. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich wieder auf ihre Umgebung zu besinnen. »Danach könnt ihr noch nach Herzenslust Dominosteine essen. Es sind genug da.«


      »Danke, Mom«, sagte Jaide.


      »Ja, super.« Jack wollte lächeln, aber er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass es schiefgegangen war.


      »Ich glaube fast, sie sind noch satt von der ersten Portion«, eilte Oma X ihnen zu Hilfe und tätschelte Susan die Hand. »Sie können morgen jeder ein Stück mit in die Schule nehmen.«


      »Vielleicht könnten wir auch Mr Carver eine Freude damit machen«, schlug Jaide mit Unschuldsmiene vor.


      »Eine hervorragende Idee.« Oma X lächelte. »Er wird begeistert sein.«


      Nach dem Abendessen mussten Jack und Jaide spülen. Der geheimnisvolle Suppenkessel mit den fetten, grünen Flecken war nirgends zu sehen. Nur normale Teller, Tassen und das übliche Besteck standen zum Abwasch bereit. Früher hatten Jack und Jaide nach der Erledigung ihrer häuslichen Pflichten und der Hausaufgaben immer gerne ferngesehen, doch Oma X hielt davon gar nichts. Da es deshalb keinen Fernseher gab und Susan sich mit ihrem Laptop zurückgezogen hatte, blieb den Zwillingen die Wahl zwischen einem Brettspiel und einem Buch.


      »Dürfen wir im Handbuch lesen?«, fragte Jack Oma X, da Susan abgelenkt war.


      »Selbstverständlich«, antwortete Oma X. »Gute Idee. Eure Mutter geht morgen wieder arbeiten und wir haben in ihrer Abwesenheit eine Menge zu tun.«


      Oma X scheuchte sie nach oben in ihr Zimmer und versprach, ihnen so bald wie möglich das magische Buch zu bringen.


      »Glaubst du, wir finden etwas über das Ungeheuer heraus?«, fragte Jack auf dem ersten Treppenabsatz. »Das Handbuch zeigt uns nie das, was wir von ihm wollen.«


      Das war eine besonders ärgerliche Eigenschaft dieses Ordners, der den gesammelten Wissensstand der Hüter hinsichtlich Des Bösen enthielt. Man musste ganz fest an das denken, was man am dringendsten erfahren wollte und das Handbuch auf einer x-beliebigen Seite aufschlagen. Angeblich sollte es dann auf der Stelle die gewünschte Information liefern. Doch immer wieder sahen die Zwillinge sich mit Rezepten für exotische Teesorten oder Ratschlägen für die Übersetzung älterer Beiträge in eine verständliche Sprache konfrontiert.


      Das einzig Nützliche, was sie bisher herausgefunden hatten, war eine Methode zur Heilung von Jaides verletztem Finger – den das Krokodilorakel angeknabbert hatte. Seitdem kribbelte er ab und zu, und ihr Fingernagel hatte eine silberne Schattierung angenommen, als hätte sie ihn in dieser Farbe lackiert. Auch durch häufiges Waschen war die Farbe nicht abgegangen.


      »Tja, vielleicht haben wir bislang einfach die falschen Fragen gestellt«, sagte Jaide. »Oder wir wollten es nie dringend genug wissen.«


      »Und wie erkennt es deiner Meinung nach den Unterschied?«


      »Keine Ahnung. Wir müssen uns besser konzentrieren, glaube ich.«


      Bis Oma X kurz darauf mit dem Handbuch zurückkam, lasen die Zwillinge ihre normalen Bücher.


      »Eure Mutter kommt ungefähr in einer Stunde und schaltet das Licht aus«, sagte Oma X und legte das Buch zwischen ihnen auf den Teppich. »Bis dahin müsst ihr es irgendwo versteckt haben, damit sie es nicht sieht.«


      Die Zwillinge versprachen es. Jack breitete seine Tagesdecke aus und setzte sich mit Jaide darauf. Wie immer, wenn sie dieses Buch in Händen hielten, spürte er ein freudiges Kribbeln. Was würde es ihnen heute enthüllen?


      »Denk an das Ungeheuer«, ermahnte ihn Jaide, die sich daran erinnerte, wie Oma X ihr geholfen hatte, Jack im Abflusssystem zu finden, indem sie ein klares Bild von ihm vor Augen hatte. Das Problem war, dass sie sich kein besonders deutliches Bild von dem Ungeheuer machen konnten. »Was wissen wir von ihm?«


      »Es ist sehr groß«, antwortete Jack. »Und es schleppt sich dahin.«


      »Es könnte Haifischzähne und einen Ameisenpanzer haben.«


      »Oder es ist behaart wie ein Gorilla.«


      »Alles auf einmal geht aber nicht«, wandte Jaide ein. »Oder?«


      »Vielleicht ist es genau deswegen ein Ungeheuer.«


      »Ich glaube, das Ungeheuer hat einen bestimmten Namen«, seufzte Jaide. »Komm, wir fangen an.«


      Sie schlugen das Handbuch auf und fanden das Wort Chimäre zusammen mit einem Bild von einem Wesen mit zwei Köpfen, einem Löwen- und einem Ziegenkopf. Der Schwanz endete in einem Schlangenkopf.


      »Oh, super«, sagte Jaide. »Das ist genau das Wort, das ich gesucht habe. Chimäre.«


      Jack blätterte um. Auf der nächsten Seite war ein weiteres schimärisches Ungeheuer abgebildet, diesmal halb Adler, halb Eidechse. »Meinst du, die gibt es wirklich?«


      »Kann sein. Das sind schließlich keine Fotos. Aber es könnte sich auch jemand diese Wesen ausgedacht haben.«


      »Wir suchen ein echtes Ungeheuer«, erklärte Jack dem Handbuch. »Zeig uns nichts, was es nicht gibt.«


      Auf den folgenden Seiten waren Bilder von Atompilzen und Diktatoren.


      »Ha-ha«, sagte Jaide und blätterte rasch weiter. »Sehr witzig. Du weißt genau, was wir meinen.«


      »Moment«, sagte Jack und legte den Finger auf ein Foto, bevor seine Schwester weiterblättern konnte. »Das sieht aus wie der Felsenberg.«


      »Was? Wo?«


      Die Seite zeigte grausige Bilder von Walfängern – Männer auf Segelschiffen, die in vergangenen Zeiten Tausende von Walen abgeschlachtet hatten. Mitten auf der Seite war ein verblasstes Schwarz-Weiß-Foto von einem Küstenstädtchen mit zwei Schiffen, die in dem engen Hafenbecken ankerten. An einer Art Schiffsrampe hing ein riesiger Walkadaver, drum herum standen viele Menschen, deren Haltung irgendwie sonderbar wirkte.


      »Da, siehst du?«, fragte Jaide und zeigte auf die äußerste rechte Ecke des Fotos. »Das ist die Mermaid-Landspitze.«


      Jack kniff die Augen zusammen. »Stimmt! Aber weder der Leuchtturm ist zu sehen, noch die Eisenbrücke. Das Foto muss sehr alt sein.«


      »Da ist ein Uhrenturm – aber liegt dort nicht heute die Hauptstraße?«


      »Ich glaube, du hast recht.« Auf der Suche nach weiteren Details in der alten Aufnahme steckte Jack die Nase tief in den Ordner. »Aber wie ist das Foto entstanden? Es sieht wie eine Luftaufnahme aus, aber damals gab es noch keine Flugzeuge …«


      Er sah Jaide an und sie hatten beide den gleichen Gedanken.


      »Ein Hüter hat es gemacht«, sagten sie einstimmig. »Ein fliegender Hüter.«


      »Anscheinend konnte er besser fliegen als ich«, sagte Jaide seufzend.


      Jack sagte erst mal gar nichts. Er tippte auf eine kaum mehr lesbare Schriftzeile in der rechten unteren Ecke.


      »Oder auch nicht. Hier steht ›Die Stadt von oben. Dritte Ballonfahrt, 1872‹.«


      »Oh«, sagte Jaide. Es gab eine einleuchtende Erklärung, wie so oft. Möglicherweise bedeutete es, dass es auch eine logische Erklärung für Martin McAndrews »böses« Logo gab. »Aber warum steht es dann im Handbuch?«


      »Sieh dir die Typen an, die um den Wal herumstehen. Achte auf die Augen.«


      Die Menschen waren winzig, da sich der Fotograf in mindestens dreihundert Meter Entfernung befand, nicht zu vergessen in fünfzig Meter Höhe. Doch als Jaide so nah heranging, wie es möglich war, ohne dass sie nur noch kleine verschwommene Punkte sah, bemerkte sie, dass alle ohne Ausnahme unnatürlich große Augen hatten.


      Und diese Augen waren vollkommen weiß, ohne Pupille oder Iris.


      »Ihre Augen sind weiß«, sagte sie. »Das heißt, sie haben für Das Böse gearbeitet.«


      »Nein, sie waren Das Böse. Wenn Das Böse einen vereinnahmt hat, arbeitet man nicht für Das Böse. Man gehört dazu. Für immer.«


      Jacks Stimme war plötzlich hart und kalt, Jaide lief ein Schauer über den Rücken. Auf einmal kam er ihr wie ein Fremder vor, ein distanzierter erwachsener Jack, der ganz anders war als ihr jüngerer Bruder noch vor fünf Minuten, den sie besser kannte als alle anderen. Er benahm sich oft so, wenn er daran erinnert wurde, wie er Dem Bösen in den vom Sturm geplagten Abwasserkanälen unter der Stadt ins Gesicht gesehen hatte. Sie wusste, dass er ihr Einzelheiten verheimlicht hatte. Und insgeheim war sie froh darum.


      Jack seinerseits dachte an die kalte Stimme, die durch die klammen Tunnel gehallt hatte: Komm zu uns, Jackaran Kresimir Shield. Bleib bei uns. Werde einer von uns.


      »Glaubst du, damals waren Hüter dabei?«, fragte Jack.


      »Selbstverständlich, sonst würde hier niemand mehr leben. Außerdem kann das Foto nur von einem Hüter stammen, auch wenn er dafür im Ballon sitzen musste.«


      Auf einmal erbebte das Handbuch und klappte von selbst zu. Ehe die Zwillinge reagieren konnten, sauste es wie ein Insekt, das plötzlich dem Licht ausgesetzt ist, über den Boden und verschwand unter Jaides Bett.


      Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet. Die Kinder starrten noch den leeren Fußboden an, doch dann drehten sie rasch die Köpfe. Ihre Mutter kam herein.


      »Na, was treibt ihr beiden so?«, fragte Susan lächelnd.


      »Äh, wir machen Yoga«, antwortete Jaide schnell. »Das haben wir in der Schule gelernt. Mr Carver findet Yoga toll.«


      »Ich habe früher mit eurem Vater Yoga gemacht«, erwiderte Susan. »Wir haben jahrelang jeden Dienstag einen Abendkurs besucht. Hey, wir könnten doch zusammen …«


      »Oh, ich bin jetzt total müde«, sagte Jaide und verfluchte sich innerlich. Mr Carver fand Yoga wirklich toll und zeigte es mittags gerne seinen Schülern und Mitarbeitern. Jetzt musste sie wohl oder übel auch dorthin gehen, um einige Übungen zu lernen.


      »Ich auch«, sagte Jack und tat so, als müsste er gähnen.


      »Na gut, dann ein andermal.« Susan tätschelte ihre Köpfe. »Dann ab ins Bett.«


      »Und was ist mit dem Nachtisch?«, fragte Jack hoffnungsvoll, als Jaide im Badezimmer verschwand. Sein Magen knurrte und es kam ihm vor, als wäre das Abendessen schon Stunden her.


      »Klar, es gibt noch Dominosteine. Du kannst vorm Schlafengehen noch ein paar essen.«


      »Ach, nein danke, Mom«, sagte er.


      Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Du magst sie nicht, hab ich recht?«


      »Ähm, nein, eigentlich nicht. Tut mir leid.«


      »Das macht nichts, ich bin nicht beleidigt, Jack.« Sie umarmte ihn fest. »Wenn dein Vater hier wäre, würde er den besten Kuchen der Welt backen, und dann würde er ›Raut hein‹ sagen, weil er das immer noch witzig findet. Und dann würde er mit euch ein Wettrennen auf der Treppe veranstalten, bis ihr so aufgedreht wärt, dass ihr eine Woche nicht mehr schlafen wolltet. Er fehlt mir, trotz allem, und ich weiß, dass ihr ihn auch vermisst. Stimmt’s?«


      Jack nickte nur.


      Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich weg und sah ihm tief in die Augen.


      »Du bist sehr still geworden, seit wir hierher gezogen sind. Noch ruhiger als sonst «, sagte sie. »Du kannst mir alles erzählen. Du musst keine Angst haben.«


      Jack nickte wieder, doch er wusste genau, dass sie völlig überfordert wäre, wenn er ihr nur einen Bruchteil dessen erzählen würde, was er hier erlebt hatte.


      »Okay. Danke, Mom.«


      Damit gab sie sich zufrieden und schob ihn zur Tür.


      »Wenn ich nächstes Mal von der Arbeit komme«, rief sie ihm nach, »machen wir was Schönes zusammen.«


      »Bekommen wir dann beide ein Handy?«, fragte Jaide vom Flur aus.


      »Die Antwort kennst du: Noch nicht … Außerdem gibt es in diesem alten Haus eh keinen Empfang.«


      »Aber in der Schule haben alle eins. Sogar Miralda King!«


      »Nur bist du nicht Miralda King, sondern Jaide Shield, und du musst eben warten, bis du alt genug für ein Handy bist. Abgesehen davon, dass wir nie im Leben die Rechnung bezahlen könnten, wenn ihr euch dauernd simsen würdet.«


      Als Jaide ins Bett hüpfte, klapperte das schwere Gestell. »Wir könnten Dad simsen.«


      »Falls er daran denken würde, sein Handy einmal einzuschalten … was er nicht tut.«


      Susan gab Jaide einen Kuss auf die Stirn und schaltete das Deckenlicht aus. »Ihr dürft noch ein bisschen lesen, wenn ihr möchtet. Ich sage eurer Großmutter, dass sie euch Gute Nacht sagen kann.«


      Oma X streckte den Kopf ins Zimmer, als Jack die Decke hochzog. Sie trug schon wieder ihre fleckige Schürze, doch mittlerweile waren orange-gelbe Spuren hinzugekommen. Es sah aus wie Curry.


      »Gute Nacht, Troubletwisters«, sagte sie. Komisch, sie hatte das Handbuch unterm Arm. Jaide sah unter dem Bett nach, dort war nichts mehr zu sehen. »Schlaft gut und träumt etwas Vernünftiges.«


      »Oma«, sagte Jaide, »haben die Walfänger Das Böse nach Portland gebracht oder war es immer schon da?«


      Oma X blieb an der Tür stehen. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Wir haben ein altes Foto im Handbuch gesehen.«


      Sie nickte, aber ihr Gesicht lag im Schatten, sodass die Zwillinge ihre Miene nicht deuten konnten. »Wie ihr wisst, gehört Portland zu den Orten, an denen die Grenze zwischen unserer Welt und der Des Bösen besonders durchlässig ist …«


      »Ja, aber daran sind doch die Menschen schuld, oder war es immer schon so?«


      »Das ist eine sehr gute Frage, Jaidith. Wir werden sie in aller Ausführlichkeit behandeln, wenn es so weit ist.«


      Dann ging sie mit klackernden Cowboystiefeln entschlossen die Treppe hoch und über die Schwelle ins blaue Zimmer, wo sie das Handbuch sicher versteckte.


      »Das sagt sie immer«, murrte Jaide. »Nicht besonders hilfreich.«


      »Das Handbuch aber auch nicht.«


      »Stimmt, aber sie ist ein Mensch und soll uns etwas beibringen.«


      »Das tut sie doch«, sagte Jack beschwichtigend. »Nur bringt sie uns nicht das bei, was wir wissen wollen.«


      Jaide stöhnte und wälzte sich auf die andere Seite, um klarzustellen, dass sie nicht mehr weiterreden wollte. Kurz darauf atmete sie tief und gleichmäßig.


      Jack dagegen war überhaupt nicht nach Schlafen zumute. Er musste immer wieder an den Tag denken, an dem er das Schattenwandeln gelernt hatte. Damals hatte Das Böse ihn beinahe erwischt.


      Dein ureigenes Wesen will sich uns anschließen, hatte es gesagt, und dann wirst du sehr viel mehr Macht haben als ein einfacher Hüter.


      Jack nahm ein verstaubtes altes Buch vom Nachttisch, in dem der Name seines Vater stand – schlug es auf und las problemlos weiter, obwohl das Licht aus war.


      Das Buch war spannend und zog ihn in seinen Bann. Fast überlagerte es die Erinnerungen an die grausige Flüsterstimme, aber eben nur fast.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel

      Vom Stolz der Katzen und Menschen


      Zwei Stunden später wurde Jaide vom grässlichsten Lärm aller Zeiten geweckt.


      Es klang, als heulte ein Chor von Dämonen direkt vor ihrem Schlafzimmerfenster. In langgezogenen, bebenden Tönen erklangen quälende Melodien, immer die Tonleiter rauf und runter. Es war entsetzlich. Jaide wusste nicht, woher die Klänge kamen, doch eins war klar: Eine menschliche Stimme wäre dazu nicht in der Lage.


      »Jack!«


      Da der Mond aufgegangen war, konnte sie immerhin seine Gestalt im Bett nebenan erkennen. Er schlief mit einem Buch auf dem Gesicht.


      »Wach auf, Jack!«


      Er schnarchte kurz laut und setzte sich dann ruckartig auf, das Buch fiel dabei mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden.


      »Wo? Wer?«


      »Pssst!«


      »Oh Mann, machst du diesen schrecklichen Lärm?«


      »Natürlich nicht. Aber ich bin froh, dass du es auch hörst. Ich dachte schon, ich träume!«


      »Ich wünschte, es wäre so. Was um Himmels willen heult da so?«


      »Was denkst du denn? Das Ungeheuer natürlich!«


      Jack spürte einen eisigen Stich im Bauch. Über ein unheimliches Wesen aus Portlands Folklore zu spekulieren, war das eine. Aber es war etwas ganz anderes, wenn es vor der eigenen Haustür wütete.


      »Es kommt doch nicht rein, oder?«


      »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. Aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte Jack, dass sie eigentlich hoffentlich nicht meinte.


      »Los, Jack, wir können nicht einfach hier sitzen und nichts tun«, sagte Jaide. »Wir müssen herausfinden, was es ist. Das ist unsere einzige Chance. Und wenn wir das wissen, können wir Oma endlich überzeugen, etwas zu unternehmen.«


      Da hatte sie recht. Jack wappnete sich innerlich, gleich etwas überaus Abscheuliches zu sehen, und kniete sich aufs Bett, um aus dem Fenster zu sehen.


      Im Vorgarten war niemand.


      »Siehst du was?«, fragte Jaide.


      »Nein, wir müssen hoch auf den Witwengang.«


      »Einverstanden.«


      Das schaurige Geheul wurde sogar noch lauter und schriller. Jaide hätte sich am liebsten unter der Decke verkrochen und die Ohren zugehalten, doch sie zwang sich aufzustehen und zog rasch den Morgenmantel ihres Vaters über. Sie band den Gürtel fest um die Taille und schlüpfte in ihre Wollpantoffeln. Jack wartete schon an der Tür auf sie. Er trug Turnschuhe und einen Anorak, den er sich einfach über den Kopf gezogen hatte.


      Sie öffneten lautlos die Tür, schlichen in den Flur und weiter auf Zehenspitzen über den knarrenden Holzboden zur Treppe. Bevor sie hinaufgingen, flüsterte Jack Jaide zu: »Warte kurz.«


      Jaide hörte, wie er sich bewegte, doch sie konnte ihn nicht sehen. Nachts war er für ihre Augen so gut wie unsichtbar. Als es links von ihr quietschte, sah sie, dass die Tür zum Zimmer ihrer Mutter einen Spaltbreit geöffnet und dann wieder geschlossen wurde.


      »Mom schläft«, flüsterte Jack ihr ins Ohr. Jaide hätte beinahe aufgeschrien. »Wie kann das sein?«, fragte er.


      »Verstehe ich auch nicht«, sagte sie; sie konnte ihre eigenen Worte kaum hören, so heftig schlug ihr Herz. »Komm weiter, bevor sie aufwacht.«


      Sie eilten rasch die Treppe hinauf. Die leeren Augenhöhlen der Masken, die in der nächsten Etage hingen, beobachteten sie gleichgültig. Jaide überlegte zum ersten Mal, warum jemand Masken von normalen Menschen anfertigte, statt von Eulen oder Teufeln oder Ähnlichem. Möglicherweise waren sie nach dem Vorbild von Menschen geschaffen worden, die tatsächlich gelebt hatten. Das würde auch erklären, warum keine der anderen glich.


      »Oma ist nicht hier«, verkündete Jack. »Und im blauen Zimmer ist sie auch nicht.«


      Jaide zuckte wieder vor Angst zusammen. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er in das blaue Zimmer gegangen und wieder zurückgekehrt war. »Wo könnte sie sein?«


      »Keine Ahnung, vielleicht ist sie schon auf dem Dach?«


      Jack übernahm die Führung und geleitete Jaide durch das enger werdende Treppenhaus ganz nach oben. Das Geheul drang nur gedämpft durch die geschlossene Tür vor ihnen, aber es ging ihnen durch Mark und Bein. Jack hörte, wie es lauter wurde und sich zu einem unglaublichen Crescendo steigerte. Welches Wesen auch immer es von sich gab, es bereitete etwas Großes vor.


      Geschickt schob er den Riegel hoch und trat in die kalte Nachtluft hinaus. Von Oma X war auch auf dem Witwengang nichts zu sehen. Sie waren allein.


      Jaide lief zum Geländer und blickte nach unten.


      »Ich kann nichts sehen«, sagte sie. »Jedenfalls nichts in der Größenordnung eines Elefanten. Du?«


      Jack ging zu ihr und suchte in der Dunkelheit nach Spuren von Menschen, Tieren oder Des Bösen.


      »Ich sehe kein Ungeheuer«, sagte er stirnrunzelnd. »Äh …«


      »Was ist?«


      »Ich sehe nur ganz viele Katzen.«


      »Katzen?!«


      Jaide strengte ihre Augen an, bis auch sie ungefähr ein Dutzend katzenartige Gestalten im Hinterhof ausmachen konnte; sie schienen ziellos hin- und herzuschleichen. »Oh, Katzen! Die machen diesen Lärm. Aber ich habe noch nie gehört, dass so viele auf einmal jaulen.«


      Dann kam ihr ein Gedanke. »Sie sind doch nicht etwa … Gehören sie zum Bösen?«


      »Ihre Augen sind nicht weiß«, erwiderte Jack. »Das sind ganz normale Katzen, glaube ich.«


      Jaide war gleichzeitig erleichtert und verlegen, weil sie Jack grundlos geweckt hatte. Niemand wollte das Haus angreifen.


      »Komm«, sagte sie und zog ihn vom Geländer fort. »Wir gehen wieder ins Bett.«


      »Moment.« Er zeigte auf die Katzen. »Ich glaube, Ari und Kleo sind auch dort unten. Sieht aus, als würden sie gleich aufeinander losgehen.«


      Jaide kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. In der Mitte der Wiese war ein rötlicher Klecks, der tatsächlich Ari sein könnte, und ein grauer Fleck – Kleo vielleicht? Aber genauso gut konnten es auch Steine in Katzenform sein.


      Jack hatte keine derartigen Zweifel. Er konnte die Tiere gut erkennen. Die anderen Katzen waren teils Glückskatzen, teils Siamkatzen, darunter eine, die weiß wie ein Schneeball war. Die Weiße und Kleo waren fast allein für den Lärm verantwortlich, während Ari und der Rest sie mit missklingenden Tönen unterstützten.


      »Die anderen Katzen kenne ich nicht«, sagte Jack. Er beobachtete, dass Ari und Kleo stehen blieben, während sich langsam ein Kreis um sie herum bildete. »Aber es sind zwölf gegen zwei, also Ari und Kleo gegen die anderen.«


      Das Jaulen der Katzen hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Jetzt standen Kleo und die weiße Katze Nase an Nase; mit gesträubtem Fell machten sie einen Katzenbuckel. Als Ari eine dicke Glückskatze anfauchte, die es gewagt hatte, ihnen zu nahe zu kommen, wich sie mit hocherhobenem Schwanz zurück. Zwei andere verbündeten sich mit ihr und strichen bedrohlich jaulend um Ari herum. Jack hatte das Gefühl, als könnte der Kampf jeden Augenblick beginnen.


      »Jaide, die anderen sind in der Überzahl und Oma X ist nicht da. Wir müssen ihnen helfen!«


      Jaide konnte nicht sehen, was passierte, doch das Geheul wurde so schrill, dass sie glaubte, die Nacht würde gleich entzweibrechen. Wenn Jack sagte, dass Kleo und Ari ihre Hilfe brauchten, glaubte sie ihm.


      »Und wie?«, fragte sie. »Ich meine, das sind zwölf kampfbereite Katzen – nicht gerade wenig.«


      »Wir müssen uns auf unsere Gaben verlassen«, antwortete Jack.


      »Dann machen wir, was wir schon mal gemacht haben«, schlug Jaide vor. »Ich erschaffe einen Wirbelsturm und du knipst das Licht aus. Dann hören sie bestimmt auf.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Jack. »Glaubst du, wir behalten die Kontrolle?«


      »Ich denke schon, es sei denn … Hast du irgendwas bei dir, was Dad gehört?«


      »Nein«, entgegnete Jack. »Aber du.«


      Jaide hatte den Morgenmantel ganz vergessen. »Gott sei Dank hast du mich daran erinnert. Damit hätte wer weiß was passieren können.«


      Sie zog ihn aus, ließ ihn fallen und wollte sich gerade über das Geländer lehnen, als Jack sie noch mal zurückzog.


      »Lass uns lieber näher rangehen«, sagte Jack. »Du kannst von hier oben aus nicht gut zielen, schon gar nicht, wenn du schlecht siehst.«


      »Okay! Dann aber schnell! Ich will nicht, dass Kleo und Ari etwas passiert.«


      Sie rasten die Treppe hinunter und wurden nur etwas langsamer, als sie am Zimmer ihrer Mutter vorbeischlichen. Sie schlief immer noch tief und fest und bekam von dem ganzen Drama nichts mit.


      Die Zwillinge hatten noch nie erlebt, dass Oma X die Haustür abschloss. Sie rannten nach draußen und hatten solche Angst um ihre beiden Katzenfreunde, dass sie gar nicht merkten, wie kalt es war.


      Das Kampfgeschrei steigerte sich ins Unerträgliche, als sie um die Ecke bogen. Die Spannung entlud sich in einer Prügelei.


      »Stopp!«, schrie Jaide, als Ari und Kleo unter einer Lawine aus peitschenden Schwänzen, reißenden Krallen und scharfen Zähnen verschwanden. »Lasst sie in Ruhe – oder wir zwingen euch dazu!«


      »Nein, Troubletwisters, haltet euch raus!«, jaulte Ari. »Wir haben alles im Griff.«


      »Klar, sieht man«, murmelte Jaide und ballte die Faust. Sie wusste genau, was zu tun war. Die Nachtluft um sie herum frischte bereits deutlich auf. Sie war sich sicher, dass es ihr gelingen würde. »Jack?«


      Jack arbeitete bereits an seinem Teil ihres Plans. Seine Gabe rührte sich auf sein Kommando und er verschmolz ohne große Anstrengung mit seiner Umgebung, als würde er einen Mantel überziehen, den er nach Lust und Laune benutzen konnte. Als er eine Hand hob, fiel ein Schatten über den Mond. Die Sterne blieben am Himmel und auch die Straßenlaterne an der Kreuzung leuchtete weiter. Da Katzenaugen mindestens so gut waren wie seine, hob er die andere Hand und löschte das Licht der Laterne.


      Die Katzen brauchten kein Licht zum Kämpfen. Sie konnten einander riechen und hörten einander fauchen und jaulen. Jaide merkte sich, wo die Gegner standen und holte tief Luft. Dann atmete sie zwei Wirbelwinde aus, die direkt auf die Katzen zusausten. Sechs Katzen flogen durch die Luft und landeten irgendwo ganz weit hinten im Garten. Sie versuchten natürlich sofort, wieder zurückzukehren, doch Jack stand bereit.


      »Von links!«, rief er und Jaide fegte sie erneut davon.


      Die angriffslustigen Katzen heulten auf und fletschten die Zähne, da sie wussten, dass die Zwillinge dafür verantwortlich waren. Zwei entfernten sich aus dem Schlachtgetümmel und rannten mit ausgefahrenen Krallen auf sie zu, um ihnen die Beine zu zerkratzen. Mit Jacks Hilfe brachte Jaide sie zu Fall, doch sofort kamen weitere Katzen nach.


      Die Tornados wurden stärker und drohten außer Kontrolle zu geraten. Außerdem wichen die Katzen den wirbelnden Windstößen aus, die Jaide wild herumfahren ließen.


      Etwas flitzte Jacks Rücken hinauf und vergrub die Zähne in seinem Nacken. Er schwenkte die Arme über dem Kopf, bekam den Angreifer jedoch nicht zu fassen. Auch seine Gabe drohte ihm zu entgleiten. Die ganze Umgebung flackerte abwechselnd hell und dunkel, als spiele jemand mit dem Lichtschalter.


      »Lass das jetzt, Jack«, flüsterte ihm die Katze leise aber deutlich ins Ohr. »Ich bin’s – Ari. Du musst auf mich hören.«


      »Alles okay«, entgegnete Jack. »Runter mit dir – dann kann ich mich besser konzentrieren – ich schaffe das!«


      Ari schlug seine Zähne noch tiefer in sein Fleisch, bis das Blut lief. »Nein, Jack! Jaide! Das ist falsch – ihr müsst aufhören!«


      Es wurde wieder heller, sodass Jaide ihre beiden Wirbelstürme einfangen und verkleinern konnte. Die fremden Katzen hüpften und sprangen aus dem Weg und versammelten sich hinter der weißen Katze, die offensichtlich die Anführerin war.


      Kleo und die weiße Katze traten erneut gegeneinander an. Wieder machten beide einen Katzenbuckel, ihr gesträubtes Fell stand borstensteif hoch. Kleos Schnarren klang in Jaides Ohren noch grausiger, da sie wusste, wie gut sie auch die Menschensprache beherrschte.


      Die weiße Katze täuschte links und griff von rechts an. Jaide reagierte ohne nachzudenken und schickte den erstbesten Tornado direkt ins Getümmel. Die weiße Katze duckte sich geschickt weg, warf Jaide einen Blick zu und spuckte aus. Dann stolzierte sie mit ihrem Gefolge in die Nacht hinaus.


      Mit zitternden Händen beruhigte Jaide ihre Wirbelwinde, bis sie auseinanderfielen und sich als schwache Lüftchen auflösten.


      Erst dann sah sie Kleo an, die mit schmalen Augen und peitschendem Schanz wie eine genervte Mutter, die ihr verlorenes Kind wiedergefunden hatte, auf sie zukam. Sie fauchte sie genauso an wie eben noch die weiße Katze. Jaide hatte Angst, dass sie zuschlagen und ihr die Augen auskratzen würde.


      »Kleo«, stammelte Jaide. »Warte doch …«


      »Niemand hat euch darum gebeten, dass ihr euch einmischt!«, fauchte Kleo. »Das ist Katzensache! Das ist meine Sache! Haltet euch da gefälligst raus!«


      Mit diesen Worten lief sie davon und ließ Jaide geschockt und betroffen zurück.


      »Was sollte das Ganze eigentlich?«, fragte Jack.


      Ari ließ sein Ohr los und sprang von seiner Schulter. Dann stellte er sich breitbeinig zwischen die Zwillinge. Er hatte ein paar Fellhaare verloren, doch anscheinend machte er sich keine Sorgen. Jedenfalls nicht um sich.


      »Ich habe euch gewarnt.« Aris Stimme war nicht so freundlich wie sonst. »Aber ihr hört ja nie auf mich. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, was ihr angerichtet habt?«


      »Wir haben euch geholfen«, sagte Jaide. Ihr kamen die Tränen. Eben war sie noch so stolz gewesen, wie gut sie und Jack ihre Gaben eingesetzt hatten, um dem Kampf ein Ende zu bereiten. »Oder etwa nicht?«


      »Nein!«, schrie Ari. »Euretwegen sieht es so aus, als bräuchte Kleo die Hilfe der Menschen, um ihre Schlachten zu schlagen. Deshalb muss sie noch mal von vorn anfangen. Aber beim nächsten Mal wird es viel schlimmer, weil das Rudel den Respekt verloren hat.«


      »Wie bei einem Löwenrudel?«, fragte Jack.


      Ari drehte sich um und sah ihn an. »Eigentlich heißt es bei Katzen ›Wurf‹«, sagte er, »aber Kleo nennt uns immer nur ihr Rudel. Könnt ihr verstehen, was sie damit meint?«


      »Das wusste ich nicht.« Jaide fühlte sich schrecklich. »Wirklich nicht.«


      »Woher sollten wir das auch wissen?«, fragte Jack. »Wir wollten doch nur …«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Ari. Er saß auf seinen Hinterpfoten und leckte eine Wunde an der linken Vorderpfote. »Ihr habt es gut gemeint. Das wird Kleo auch irgendwann verstehen. Hätte sie es euch nur gesagt, wie ich es ihr empfohlen …«


      Er brach mitten im Satz ab, als wäre seine Zunge plötzlich festgefroren.


      »Was gesagt?«, fragte Jaide.


      »Nichts.«


      »Bitte nicht schon wieder, Ari«, sagte Jack.


      Ari schnitt eine Grimasse.


      »Hat es mit dem Ungeheuer zu tun?«, fragte Jaide rasch.


      »Dem … ärr … Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, wehrte Ari gerissen ab. »Wie Kleo schon sagte: Das ist Katzensache. Einige unserer besten Katzen sind unter ungewöhnlichen Umständen vergiftet worden. Deshalb ist Kleo angreifbar geworden und muss damit rechnen, dass andere Katzen versuchen, ihr die Herrschaft streitig zu machen. Damit meine ich keine Katzen von hier. Sie kommen von außerhalb. Hier würde sich niemand von Kleo lossagen … Es sei denn, es ginge nicht anders.«


      »Wie sind die Katzen denn vergiftet worden?«, fragte Jaide, die gerne weiter davon ablenken wollte, dass sie sich unerwünscht eingemischt hatten.


      »Durch Rattenleichen, die überall in der Stadt verstreut sind. Auf diese Weise nehmen wir es auf. Das Gift ist stark und riecht nicht schlecht, wenn die Ratten gerade erst tot sind. Ein Bissen reicht. Darum ist Kleo so besorgt. Sie ist unsere Beschützerin, unsere Königin; sie muss für unsere Sicherheit sorgen. Sie hat versucht herauszufinden, wer … oder was … hinter den vergifteten Ratten steckt, aber bisher hatte sie kein Glück.«


      »Da wart ihr also heute Nachmittag, als wir euch gesucht haben«, sagte Jack, dem plötzlich alles klar wurde. »Ihr hättet es uns wirklich sagen sollen. Wir hätten euch vielleicht helfen können! Denk an die toten Ratten am Sägewerk, die sahen echt komisch aus. Wetten, dass man sie dahin gelegt hat, um eine Katze zu vergiften?«


      »Wenn sie komisch aussahen, waren sie schon alt«, bemerkte Ari. »Die frischen sind das Problem. Welche Katze kann schon einem Bissen von einer sterbenden Ratte widerstehen, die ganz wunderbar riecht?«


      »Wenn das alte Ratten waren, war es vielleicht ein Test, der insgeheim im alten Sägewerk vorgenommen wurde«, meinte Jaide. »Wetten, dass er dahintersteckt – dieser Mr McAndrew, der für Das Böse arbeitet …«


      Das fand sogar Jack zu weit hergeholt. »Was hat Das Böse mit Katzen am Hut?«


      »Es weiß, dass Kleo eine von Omas Hüterhelferinnen ist, deshalb«, sagte sie. »Alles, was sie schwächt, schwächt auch die Hüter.«


      »Stimmt, das klingt logisch.«


      »Aber Oma hört nicht auf uns«, sagte Jaide zu Ari. »Kannst du nicht mal mit ihr reden?«


      »Wir sollen auf sie hören, nicht umgekehrt«, erwiderte Ari. Er stand auf und ging in einem kleinen Kreis durch den Garten. »Wieso sollte es Das Böse sein? Indem ihr den Osttrutz repariert habt und so alle vier Trutze erneut gemeinsam Portland beschützen, wurde es erfolgreich vertrieben. Das war, wie wenn man eine Tür zuknallt – Das Böse kann nicht mehr hereinkommen. Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen.«


      »Und es kann auch ganz bestimmt nicht an den Trutzen vorbei?«, fragte Jaide. Sie war enttäuscht, weil sie mit ihrer Theorie gegen seine Argumentation nicht ankam.


      »Niemals, es sei denn, die Trutze wären erneut beschädigt, was nicht der Fall ist«, antwortete Ari. »Ich glaube, ihr solltet eine normalere Erklärung akzeptieren. Die Menschen sind auch so schon verrückt genug. Sie brauchen Das Böse nicht, um Katzen in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Jack ließ den Blick durch den Garten schweifen und blieb an den vielfarbigen Fellbüscheln und der aufgewühlten Erde hängen. Jetzt, da das Abenteuer vorbei war, merkte er wieder, wie kalt es war.


      »Und was ist mit Kleo?«, fragte Jack. »Wird sie uns verzeihen?«


      »Lasst ihr Zeit. Wenn die Sache mit dem Gift vorbei ist … denke ich, hoffe ich, … wird alles wieder normal. Aber an eurer Stelle würde ich Kleos Krallen erst mal aus dem Weg gehen.«


      Jaide hörte noch Kleos Stimme, die ihr Selbstbewusstsein wie mit einem Messer zerfetzt hatte. Niemand hat euch gebeten euch einzumischen. Das ist Katzensache! Das ist meine Sache! Haltet euch da raus!


      Ari kam zu ihr und stupste mit dem Kopf an ihr Bein. »Wenn Kleo wieder bei Sinnen ist, wird sie verstehen, dass ihr es nur gut gemeint habt. Und jetzt geht ihr lieber wieder ins Bett.«


      »Na gut.«


      Jaide wandte sich ab, schlang die Arme um ihren Körper und ging rasch in Richtung Haustür.


      »Gute Nacht, Ari«, sagte Jack.


      »Gute Nacht, Jack. Und denk dran: Das war mutig von euch, auch wenn es nicht das Richtige war.«


      »Danke.«


      Jack hoffte, dass Jaide das auch noch gehört hatte. Er hatte gemerkt, wie sehr Kleos Worte sie getroffen hatten. Er beeilte sich, sie einzuholen, doch entgegen seinen Erwartungen war sie nicht an der Haustür, sondern lauschte an der Tür zum blauen Zimmer, die nur sie beide und Oma X sehen konnten. Im Mondlicht wirkte sie schwarz und das Schild darüber war schwer zu entziffern:


      ANTIQUITÄTEN UND ERSTKLASSIGE WARE FÜR ANSPRUCHSVOLLE KUNDEN


      Das Schild hatte bereits an dem Tag dort gehangen, als sie nach Portland gezogen waren, und war erneut erschienen, als die Bedrohung durch Das Böse vorbei war. Doch bisher hatten sie noch keinen Kunden gesehen, der durch die Tür in den Keller gegangen wäre. Wenn Oma X die einzige Hüterin in Portland war, konnte man sich kaum vorstellen, dass jemals ein Kunde den Laden betreten würde.


      »Sie ist nicht da«, sagte Jaide. »Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Wieso?«, fragte Jack, der nur noch ins Bett wollte.


      »Ich möchte noch mal im Handbuch nachsehen.«


      »Wozu soll das gut sein? Wir haben es bereits zu dem Ungeheuer befragt, und es hatte nichts dazu zu sagen.«


      »Ich glaube, wir haben die Frage falsch gestellt. Komm mit.«


      Jaide versuchte erst gar nicht, das vertrackte Schloss der blauen Tür, das nur von der anderen Seite oder durch den Einsatz einer Gabe aufgeschlossen werden konnte, auf irgendeine Art auszutricksen. Sie ging durch die Haustür und nahm die Treppe. Wie durch ein Wunder schlief Susan immer noch und schnarchte leise. Oma X’ Bett war so unberührt wie zuvor.


      »Hat das nicht Zeit bis morgen?«, fragte Jack. »Ich bin müde.«


      Jaide öffnete die nächste Tür und trat über die Schwelle. Die Zwillinge landeten in dem blauen Keller, in dem ihre Großmutter ihren geheimen Machenschaften nachging. Die beiden Kronleuchter flackerten auf, obwohl sie nicht von Glühbirnen, sondern von brennenden Kerzen erleuchtet wurden, die sich selbst entzündeten und nie herunterbrannten.


      »Wenn wir das jetzt nicht klären, Jack, kann ich nicht wieder einschlafen.«


      Das Handbuch stand auf Oma X’ Schreibtisch neben zwei ähnlichen Ordnern mit den Aufschriften KORRESPONDENZ und QUITTUNGEN. Jaide nahm das Handbuch in beide Hände und schloss kurz die Augen.


      »Wie lautet deine Frage?«, fragte Jack, der ihr verwirrt zuschaute.


      Jaide konzentrierte sich so sehr, dass sie nicht antworten konnte. Kleos Wut und eine Bemerkung von Ari hatten ihren Ehrgeiz geweckt, an diesem Abend doch noch etwas richtig zu machen.


      Kann Das Böse die Wiederherstellung aller vier Trutze überleben?


      Das Handbuch schlug sich selbst auf einer Seite mit einem kleingedruckten Abschnitt auf, der unter der Überschrift »Außergewöhnliche Nebenwirkungen der Dezerebration: ein Referat von Professor Saxon J. Chiruta III.« stand.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Jack, der seiner Schwester verblüfft über die Schulter sah.


      »Weiß ich auch nicht genau.« Jaide las gerne und war stolz auf ihren Wortschatz, aber sie verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was dort stand. Und der Rest ergab einfach keinen Sinn. Es war auch nicht hilfreich, dass jeder Satz durchschnittlich zehn Zeilen lang war.


      Jack las laut vor: »Wie häufig beobachtet wurde, löst die Ad-hoc-Beendigung bellikosen Ausfließens eine paroxysmale Trunkierung der daraus resultierenden Extrusion (Typ IIIa) aus … Was soll das denn für eine Sprache sein?«


      Jaide lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Ich habe das Handbuch gefragt, was passiert, wenn die Trutze wiederhergestellt sind. Ich meine, alle behaupten, Das Böse könnte danach nicht zurückkommen, aber was ist, wenn sie damit falschliegen? Wenn es sich doch irgendwie wieder einschleichen und die Tür öffnen kann?«


      »Und das soll die Antwort darauf sein?«


      Jaide starrte auf die eng beschriebene Seite und wünschte, das Handbuch wäre hilfsbereiter. »Kann sein.«


      »Egal, wir werden nicht schlau draus.«


      »Nein.« Sie starrte genervt auf den rätselhaften Text. »Jedenfalls jetzt noch nicht.«


      Jaide zögerte einen Augenblick, dann griff sie mit der rechten Hand an die Seite, als wollte sie sie herausreißen.


      Jack holte scharf Luft. »Jaide, nicht!«


      »Ich brauche sie«, widersprach Jaide eindringlich. »Aber ich weiß nicht, wie das Ringbuch hier funktioniert …«


      Sie brach mitten im Satz ab, weil die Seite in ihrer Hand auf einmal nicht mehr von den uralten Bronzeringen gehalten wurde, die alle Seiten des Handbuchs zusammenhielten. Obwohl sie sich nicht geöffnet hatten, war die Seite jetzt lose.


      »Äh, … danke«, sagte sie zu dem Handbuch, faltete die Seite und steckte sie in die Tasche ihres Schlafanzugs.


      »Und wenn Oma merkt, dass sie nicht mehr da ist?«


      »Wieso sollte sie das merken?« Jaide tippte auf die Tasche mit dem Papier. »Hauptsache, wir erfahren auf diese Weise, wie Das Böse trotz der Trutze mit Hilfe von Mr McAndrew arbeitet. Oma wird sich dann schon freuen.«


      Und dann, dachte sie heimlich, muss ich mich nur noch mit Kleo wieder vertragen … irgendwie.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel

      Faule Ausreden


      Die Kinder schliefen tief und fest, als Susan sie am nächsten Morgen weckte, um ihnen Auf Wiedersehen zu sagen. Sie musste zu ihrer nächsten Dreitagesschicht aufbrechen, und auch wenn man es beim dritten Mal noch nicht Routine nennen konnte, so war der Abschied doch nicht mehr herzzerreißend. Jack und Jaide umarmten sie und gingen mit ihr nach unten, um ihr noch zu winken. Dann tappten sie müde in die Küche, um sich Frühstück zu machen.


      Der Suppentopf stand schon wieder auf dem Herd, diesmal war alles blaugrau verschmiert. Jack hob den Deckel und roch an der Brühe. Glücklicherweise duftete sie eher süß und nicht nach zerdrückten Ameisen. Sollte Oma X die vergifteten Ratten ausgelegt haben, um die Katzen von Portland krank zu machen … Nein, das ergab weder in müdem noch in wachem Zustand irgendeinen Sinn.


      Sogar Jaide kamen die nächtlichen Ereignisse wie ein merkwürdiger Traum vor. Doch die Seite aus dem Handbuch, die in ihrer Schlafanzugtasche steckte, war ein klarer Beweis.


      Oma X, ebenfalls noch im Morgenmantel, wirkte zerstreut und polterig und ihr Haar stand wild vom Kopf ab. Sie redete bereits auf die Zwillinge ein, bevor sie überhaupt die Küche betreten hatte.


      »Ich habe heute Vormittag unglaublich viel zu tun, deshalb müsst ihr euch euer Frühstück heute … ach, ihr seid ja schon fertig. Sehr gut, Troubletwisters. Könnt ihr mir bitte auch einen Toast machen?«


      Sie rührte in dem großen Topf und verschwand wieder. Als sie zurückkam, hatte Jack ihren Toast bereits dick mit Butter und Marmelade bestrichen, so wie sie es am liebsten mochte.


      »Vielen Dank, Jackaran«, sagte sie und stopfte ihn zur Hälfte in den Mund. Gleichzeitig kramte sie eine Handvoll Kräuter und Samen aus der Tasche ihres Morgenmantels und warf sie in das Gebräu. Aus der anderen Tasche holte sie einen Salzstreuer mit schwarzem Staub. Als sie umrührte, erfüllte ein strenger Metallgeruch die Küche.


      »Was ist das, Oma?«, fragte Jaide und zog die Nase kraus.


      »Ach, nur eine Kräuterbrühe, nichts Wichtiges«, antwortete Oma X und verschlang noch eine Scheibe Toast. »Das wirkt wiederbelebend, zum Beispiel für meinen Garten.«


      »Können wir dir helfen?«, fragte Jaide. Sie wunderte sich, weil ihre Großmutter seit ihrer Ankunft in Portland bisher nicht das geringste Interesse an ihrem Garten gezeigt hatte.


      »Das schaffe ich schon, vielen Dank, Jaidith. Außerdem müsst ihr in die Schule. Eines Tages bringen sie euch dort bestimmt noch etwas Brauchbares bei, wahrscheinlich zufällig …«


      »Bist du sicher, Oma?« Jack gab nicht auf. »Du siehst müde aus.«


      »Ich? Unsinn. Ich habe einen guten Schlaf.«


      »Du hast nichts … Ungewöhnliches gehört?«


      »Was zum Beispiel?« Oma X richtete plötzlich ihre scharfen Augen auf Jaide, die sich buchstäblich auf ihren Stuhl zurückgedrückt fühlte, als hätte sie sie gestoßen.


      »Äh, Katzen?«


      Oma X schaute sich um, als würde sie jetzt erst merken, dass Ari und Kleo nicht da waren. Normalerweise schlichen die Katzen beim Frühstück durch die Küche, weil sie hofften, etwas abzubekommen – vor allem Ari, der fast so gerne aß wie Jack.


      »Habt ihr gehört, wie sie gekämpft haben?«, fragte Oma X die Zwillinge.


      »Ja«, antwortete Jaide. »Wir dachten, es wäre das Ungeheuer.«


      Oma X lächelte.


      »Da seht ihr mal, wie sich so etwas festsetzt. Wenn ihr noch mal etwas Ähnliches hört, beachtet es einfach nicht. Kleo steht vor einer Herausforderung, aber das schafft sie allein.«


      »Können wir nichts für sie tun, ohne dass sie davon erfährt?«, fragte Jack, der wünschte, sie hätte ihnen das eher gesagt.


      »Nein, denn sie würde es erfahren«, sagte Oma X und wandte sich wieder dem Suppentopf zu. Sie rührte energisch um. »Es sei denn, ihr wärt deutlich durchtriebener als ich es mir wünschen würde. Und jetzt ab nach oben, Troubletwisters, sonst kommt ihr zu spät!«


      Enttäuscht verließen die Zwillinge die Küche, um sich anzuziehen. Als sie wenige Minuten später zurückkamen, war der Topf verschwunden, und Oma X mit ihm.


      »Tja, dann gehen wir mal«, sagte Jaide und schob sich die Schultasche über die Schulter.


      »Sie hat etwas vor, das steht fest«, sagte Jack. »Ich durchschaue sie allmählich. Zum Beispiel hat sie nicht wörtlich gesagt, dass der Zaubertrank für ihren Garten ist, sondern es nur angedeutet.«


      »Und sie hat behauptet, sie hätte einen guten Schlaf, aber das heißt nicht, dass sie gestern gut geschlafen hat, nicht mal, dass sie überhaupt ins Bett gegangen ist«, sagte Jaide.


      »Irgendwas verschweigt sie uns.«


      »Geheime Geheimnisse«, murmelte Jaide, als sie ihre Fahrräder aus der Waschküche schoben und zur Schule fuhren. Aus ihrem Mund hörte es sich an wie der schlimmste Fluch aller Zeiten.


      [image: Kaefer.pdf]


      Mr Carvers Stimmung war ungewohnt gedrückt, als sie an diesem Morgen in die Schule kamen. Normalerweise begrüßte er jeden Schüler einzeln auf seine betont fröhliche Art und begann den Tag mit einer Gesangsübung, die er auf einem seiner sonderbaren Instrumente begleitete. An diesem Tag bat er jedoch alle seine Schüler Platz zu nehmen und leise zu sein. Tara betrat das Klassenzimmer eine ganze Weile nachdem Jack und Jaide ihre Fahrräder abgeschlossen hatten, und sah sie fragend an. Sie konnten auch nur mit den Achseln zucken.


      Als alle da waren, erklärte der Lehrer, worum es ging.


      »Heute ist der Gedenkgottesdienst für ein verdientes Mitglied unserer Gemeinde«, sagte er. »Damit meine ich natürlich Renita Daniels. Erst in der vergangenen Woche hat sie hier in der Schule noch wichtige Reparaturarbeiten durchgeführt, und wir alle werden sie schmerzlich vermissen. Da heute Schule ist, können wir nicht am Gottesdienst teilnehmen, es sei denn, jemand hat eine elterliche Erlaubnis. Doch ich finde, wir sollten sie auf unsere Weise ehren und eine Collage aus unseren Erinnerungen basteln. Möchte jemand anfangen?«


      Darauf folgte eine peinliche Stille. Jack und Jaide sahen sich an und schwiegen. Sie konnten schlecht sagen, dass Rennie bei ihrer letzten Begegnung vom Bösen besessen war und versucht hatte, sie umzubringen.


      »Um wen geht es?«, fragte Kyle mit einem Stirnrunzeln.


      »Du kennst doch Rennie«, sagte Miralda. »Sie trug immer einen Overall und einen Schraubenschlüssel …«


      »Ach, die. Wieso ist sie so wichtig?«


      »Ohne die anderen in unserer Umgebung sind wir nichts«, erklärte Mr Carver. »Sie formen uns und machen uns zu dem, was wir sind. Und Rennie, die arme Rennie – sie tat ihr Bestes, um weiterzukommen, aber es war schwer für sie, und das haben wir alle gewusst.«


      »Wieso die ›arme‹ Rennie?«, fragte Tara.


      »Eine tragische Geschichte«, fuhr Mr Carver fort und verdrückte eine Träne. »Rennie hatte zwei kleine Kinder – so klein, dass sie noch nicht in unsere Schule gegangen sind. Ich kannte sie gar nicht. Sie sind bei einem entsetzlichen Unfall ertrunken und nun ist auch sie ein Opfer des Meeres geworden.«


      »Heißt das, man hat ihre Leiche gefunden?«, fragte Jack.


      »Nichts da, ›arme‹ Rennie«, sagte Miralda. »Mein Vater hat gesagt, sie hätte grob fahrlässig gehandelt.«


      »Was heißt das?«, fragte Kyle.


      »Sie hat es sich selbst zuzuschreiben, was passiert ist. Was hatte sie auf dem alten Anleger zu suchen, der ganz offiziell als gefährlich eingestuft wurde? Es war schließlich nicht die Schuld des Stadtrats, dass das Schild abgefallen ist und das Licht nicht funktionierte …«


      »Hat man ihre Leiche gefunden?«, wiederholte Jaide.


      »Lassen wir diese negativen Gedanken beiseite«, sagte Mr Carver, legte die Zeigefinger an die Schläfen und atmete kräftig durch die Nase. »Wir wollen sie als die freundliche, hilfsbereite Seele im Gedächtnis behalten, die sie einst war, und unsere Erinnerungen auf eine geeignete Weise festhalten. Miralda, du könntest doch ihren Schraubenschlüssel malen, und du, Kyle, ihren Lieferwagen. Jack, Jaide und Tara – ihr seid wahrscheinlich zu neu hier und kanntet sie eigentlich nicht – trotzdem fände ich es schön, wenn ihr euch beteiligen könntet. Setzt euch doch zusammen und überlegt euch was. Denkt daran, das ist eine schwere Zeit und wir zeigen unseren Respekt.«


      Er verteilte Papier und legte Trauermusik auf, die er höchstpersönlich auf einer rundlichen Gitarre begleitete, die sich wie ein deprimiertes Banjo anhörte.


      Tara setzte sich zu Jack und Jaide und beugte sich vor. »Das ist immer noch besser als der Gottesdienst, oder? Beerdigungen sind so was von langweilig. Kanntet ihr diese Jenny oder Benny eigentlich?«


      »Äh, ja«, antwortete Jaide. »Wir haben sie getroffen, als sie hier gearbeitet und Sachen repariert hat.«


      »Wie sah sie aus?«


      »Sie war groß.« Jaide verdrängte die Erinnerung an die Rennie, die mit wilden weißen Augen auf einer Strickleiter aus Spinnweben und einem Mantel aus Kakerlaken am Leuchtturm hochgestiegen war. Damals waren Ratten aus ihren Schultern gewachsen und dieses Bild hatte Jaide eine Woche lang in ihren Träumen verfolgt.


      »Und traurig«, ergänzte Jack, der jetzt erst die Geschichte von ihren Kindern gehört hatte und nun verstand, warum sie so besorgt darum gewesen war, dass die Zwillinge sich an den Spielgeräten auf dem Schulhof nicht wehtaten. Er erinnerte sich noch an ihren Blick, als sie sich kennengelernt hatten. Sie hatte betroffen und sehr einsam ausgesehen.


      »Ich weiß nicht, wie ich jemanden traurig malen soll«, sagte Tara. »Groß kann ich. Ich kann übrigens ganz gut zeichnen. Könnt ihr mir noch mehr über sie erzählen?«


      Während Jack in seinem Gedächtnis nach Erinnerungen kramte, die nichts mit Dem Bösen zu tun hatten, holte Jaide die Seite aus dem Handbuch heraus und machte sich auf die Suche nach einem Fremdwörterlexikon. Sie fand ein Wörterbuch, das so zerfleddert war, dass es sicherlich von mehreren Schülergenerationen benutzt worden war. Sie ging damit zu ihrem Pult zurück, glättete die Seite und begann mit der Übersetzung.


      »Durch die Matrix der Eventualitäten, auf die zu fokussieren die Pflicht eines jeden Hüters ist …«


      »Also«, fragte Tara, »braune Haare, langes Gesicht, große Nase … noch was?«


      Jack schüttelte den Kopf. Er wusste kaum noch, was Erinnerung und was Erfindung war, aber das war wahrscheinlich auch nicht entscheidend. Rennie war vom Leuchtturm gefallen und ertrunken. Sie konnte sich nicht mehr beschweren, wenn sie falsch beschrieben wurde.


      »Heißt dein Dad zufällig Martin?«, fragte er, als Tara anfing zu malen.


      »Ja. Ach, richtig … Er hat mir erzählt, dass er euch gestern am Haus getroffen hat. Ihr werdet euch an ihn gewöhnen müssen. Er hat vor, das alte Ding zu renovieren, während die Bauarbeiten am Riverview House in der Luft hängen. Er hat gesagt, dort hätten Vandalen gehaust. Deshalb muss er höchstpersönlich Bretter vor die Fenster nageln, jedenfalls bis er einen Bauunternehmer findet.«


      »Äh, super«, sagte Jack und warf Jaide einen nervösen Seitenblick zu. Sie hatte nichts mitbekommen, weil ihre Nase in dem alten Wörterbuch steckte. »War dein Vater gestern Abend an der alten Sägemühle gewesen?«


      Tara nickte. »Ich glaube schon. Er ist erst spät nach Hause gekommen. Ich musste den Zug nehmen.«


      Es konnte also wirklich gut sein, dass Martin McAndrew am Steuer des Lieferwagens gesessen und versucht hatte, sie zu überfahren. Jack merkte sich das.


      »Hat er sich in letzter Zeit … irgendwie verändert?«


      Tara zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Dad hat immer so viel zu tun. Ich komme nur im Auto dazu, mit ihm zu reden. Das ist der Hauptgrund, warum ich auf diese Schule gehen wollte – außer um Mom zu ärgern. Sie möchte, dass ich auf eine richtige Schule gehe, wo man wirklich etwas tun muss, statt Bilder von Leuten zu malen, die man noch nie gesehen hat.«


      Jack spürte, wie ihm das Gespräch entglitt, und er wünschte sich, Jaide würde aufpassen und ihm helfen. Sie konnte besser auf Menschen eingehen, die sie nicht kannten.


      »Trägt dein Dad auch mal eine dunkle Brille?«


      »Ständig. Er arbeitet draußen, vergiss das nicht.« Tara blickte von ihrem halb fertigen Bild auf. »Du bist echt ein komischer Junge, Jack Shield. Wieso interessierst du dich so für meinen Vater?«


      »Ich, hm, ich interessiere mich für Häuser«, stammelte er. »Wahrscheinlich deshalb.«


      »Nun, darüber würde er sicher gerne mit dir reden. Zu Hause kennt er auch nur ein Thema. Komm doch einfach mal vorbei, dann kannst du ihn richtig kennenlernen.«


      Jaide rettete Jack, indem sie plötzlich das Lexikon zuknallte und den Kopf in den Händen vergrub. »Das hat keinen Sinn. Die Wörter sind zu schwer und dieses Lexikon bringt es überhaupt nicht! Das ist was für kleine Kinder, nicht für …«


      Beinahe hätte sie Hüter gesagt, doch dann merkte sie, dass Tara sie anstarrte.


      »Nicht für ältere Kinder wie uns«, beendete sie einfallslos den Satz.


      »Du lernst doch nicht etwa?«, fragte Tara mit einem neckenden Blick.


      »Mom gibt uns Hausaufgaben auf«, improvisierte Jaide und faltete den Zettel zusammen. »Ich muss einiges aufholen. Heißt du eigentlich mit Nachnamen McAndrew?«


      »Nein«, antwortete Tara. »Ich heiße Tara Lin. Nach meiner Mutter.«


      »Aber dein Vater ist Martin McAndrew?«


      »Ja, das hat Jack mich auch schon gefragt. Was ist denn mit euch los?«


      »Vielleicht interessiert sich Jaide auch für Häuser«, erwiderte Jack und sah sie verzweifelt an.


      »Ja, kann man sagen«, meinte Jaide, obwohl ihr nichts ferner lag. Ehe sie entdeckt hatte, dass sie als Hüterin geboren war, wollte sie Fotografin werden. Da ihre Kamera mit dem Haus in die Luft geflogen war, hatte Das Böse diesem Traum ein Ende bereitet. »Also, ich glaube, dein Vater hat Rennie gekannt. Er hat gesagt, sie hätte noch etwas, das ihm gehörte.«


      »Echt?« Tara stand vor einem Rätsel. »Was könnte das sein?«


      »Das hat er uns nicht gesagt.«


      »Dann wird er sich ganz schön ärgern, denn wenn sie tot ist, wird er es wohl kaum zurückbekommen.«


      Diesen Augenblick wählte Mr Carver, um sich über Taras Schulter zu beugen und ihr Bild zu betrachten. Er war voll des Lobes.


      »Die Haare sind schön geworden, obwohl ich nicht glaube, dass sie es jemals so lockig getragen hat. Aber es sieht ihr dennoch sehr ähnlich.«


      Tara strahlte. »Welche Augenfarbe hatte sie, Mr Carver?«


      »Sag doch bitte Heath zu mir. Das weiß ich nicht genau, Tara. Lass sie ruhig so, wie sie jetzt sind.«


      »Sie waren blau«, sagte Jaide entschiedener als beabsichtigt. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Miene nicht die schreckliche Erinnerung widerspiegelte, als sie Rennies Augen zum letzten Mal gesehen hatte – phosphoreszierend weiß. Alle sahen sie an.


      »Glaube ich zumindest«, sagte sie. Es war geraten, aber alles war besser, als dass Rennies Bild so bliebe wie jetzt.


      »Wir wissen es nicht besser«, sagte Mr Carver und drückte Taras Schulter. »Gut gemacht.«


      Als er weiterging, beugte sich Tara über das Porträt und malte die ausdruckslosen leeren Augen himmelblau aus.
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      Es kam ihnen ewig vor, bis Mr Carver die Mittagspause einläutete, sodass sie mit dem Malen aufhören konnten.


      »Komm«, sagte Jaide zu Jack, als Tara ihr Lunchpaket aus der Schultasche holte. »Wir fahren zum Essen nach Hause. Mit den Fahrrädern ist das kein Problem.«


      »Aber warum? Wir haben doch etwas zu essen dabei.«


      »Das weiß doch keiner.« Jaide senkte die Stimme. »Ich brauche ein anderes Wörterbuch. Und wenn ich allein fahre, sieht das komisch aus.«


      Jack fand es auch so komisch und sein Bauch war ebenfalls ganz seiner Meinung, doch das Sandwich konnte ruhig noch ein paar Minuten warten, wenn es seiner Schwester so wichtig war.


      »Na gut.«


      Jaide sagte Mr Carver Bescheid, der ihnen erlaubte, nach Hause zu radeln, vorausgesetzt, sie kamen pünktlich zum Nachmittagsunterricht zurück. Auf der Dock Road hatte Jack plötzlich ein ungutes Gefühl zwischen den Schulterblättern, als würde ihn jemand beobachten. Er musterte die Geschäfte, an denen sie vorbeifuhren, doch er konnte niemanden entdecken, der sich für sie interessiert hätte. Also fantasierte er wohl – und trat heftig in die Pedale, um Jaide einzuholen, die mittlerweile vorgefahren war.


      Sie warfen ihre Räder auf den Rasen und liefen zur Haustür. Jaide drehte am Knauf, doch statt wie immer in den Flur zu rennen, stießen sie sich an der Tür. Zum ersten Mal war sie abgeschlossen.


      »Aua!« Jack rieb sich den Ellbogen. Er probierte ebenfalls, den Knauf zu drehen, doch nichts rührte sich. »Und jetzt?«


      Jaide gab der Tür einen Tritt, als hätte sie sie persönlich beleidigt. »Wir probieren es hinten, würde ich sagen.«


      Die Tür zur Waschküche war ebenfalls abgeschlossen. Sie rissen beinahe die Klinke ab, doch es nützte alles nichts.


      »Sogar die Vorhänge sind zugezogen.« Jack trat einen Schritt zurück, um zu den Fenstern hochzuschauen.


      »Was macht sie bloß da drin?«, murmelte Jaide.


      Etwas klapperte auf dem Hof nebenan; möglicherweise ein Stein, der aus einer bröckligen Mauer gefallen war. Oder jemand hatte aus Versehen gegen einen Stein getreten. Die Zwillinge drehten sich wie auf Kommando gleichzeitig um.


      Sie hätten erwartet, Mr McAndrew zu sehen, mit seinem forschenden Blick und dem strahlenden, falschen Lächeln. Doch keine Spur von ihm.


      »Hallo?«, rief Jaide.


      Jack sagte nichts. Er hatte das gleiche komische Gefühl wie vorhin. Er war sich sicher, dass sie beobachtet wurden – hinter einem der leeren Fenster oder im Schatten des Rohbaus war jemand. Und ein Vandale war es sicher nicht.


      »Ari? Kleo?«


      Jaide wollte all ihren Mut in ihre Stimme legen, doch auch sie hatte kein gutes Gefühl. Die Stelle zwischen ihren Schulterblättern juckte schlimmer als ein Mückenstich und an den Armen standen die Haare zu Berge.


      »Oma?«


      Klirrend fiel Glas aus einem Fensterrahmen und die Scherben rieselten an der kaputten Hauswand runter. In diesem Augenblick verließ die Zwillinge der Mut und sie flüchteten auf die Vorderseite des Hauses ihrer Großmutter. Sie wollten sich nicht allein mit dem auseinandersetzen, was nebenan lauerte, was immer es auch war. Und schon gar nicht, wenn sie keinerlei Zugang zu dem einzigen Ort in Portland hatten, an dem sie sich sicher fühlten – Oma X’ Haus.


      »War es Das Böse?«, keuchte Jack, als er aufs Fahrrad sprang.


      »Keine Ahnung, aber ich gehe auch nicht zurück und frage!«


      Sie rasten wie die Irren über das Kopfsteinpflaster und sahen sich immer wieder nach etwaigen Verfolgern um.


      »Sofort stehen bleiben!«, rief eine Stimme.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel

      Wo Feuer ist …


      Jack und Jaide kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen und hätten beinahe eine Frau in Postleruniform umgefahren, die breitbeinig mitten auf der Straße stand. Sie hatte befehlsmäßig die Hand erhoben, als wollte sie den Verkehr regeln. Alle Höllenhunde des Hades hätten hinter ihnen her sein können, sie hätten es nie im Leben gewagt, dieser zu allem entschlossenen Frau den Gehorsam zu verweigern.


      »Nicht so schnell! Wieso seid ihr nicht in der Schule? Seid ihr Jaidith und Jackaran Shield?«


      Bei diesem Feuerwerk an Fragen konnte Jack sie nur sprachlos anstarren. Die Postbotin war nicht besonders groß, doch die kleine Statur machte sie mit ihrem barschen Tonfall mehr als wett.


      »Ich … ich heiße Jaide.«


      »Hier, eine Postkarte für dich.« Die Frau drückte ihr einen kleinen Stapel Briefe in die Hand. »Von eurem Vater. Er wünscht euch alles Gute.«


      »Danke …?«


      Dann war Jack dran. »Du bist also Jack. Du sagst ja gar nichts. Warum hast du meine Frage nicht beantwortet? Für dich habe ich auch eine Postkarte. Jetzt hat deine Schwester sie. Du hättest sie als Erster haben können. Er erzählt wilde Geschichten, wie immer.«


      »Es ist nicht … Ich meine … Also, wir müssen schnell wieder in die Schule.«


      »Kein Kind will schnell wieder in die Schule. Ihr seid gefahren, als wäre das Ungeheuer höchstpersönlich hinter euch her.« Sie kniff ihre scharfen, grünen Augen zusammen. »Habt ihr es etwa gesehen?«


      Jack wusste es nicht. Bisher hatte er trotz aller komischen Gefühle und Verdachtsmomente nichts gesehen, das wirklich das Ungeheuer hätte gewesen sein können.


      »Sie vielleicht?«, fragte Jaide aus einem Impuls heraus.


      Die Postbotin saugte Luft durch die Lücken zwischen ihren kleinen Zähnen. Ihr Blick ging in die Ferne und ihre Stimme war nicht mehr so grob. »Es ist ein Riesending, mit dem Schwanz eines Drachen und dem Kopf eines Wolfs. Eine Chimäre. Ihr seid schlaue Kinder. Man erzählt sich, dass das Ungeheuer schon vor den ersten Menschen in Portland gelebt und die ersten Siedler gefressen hat, die hier sesshaft werden wollten. Ich habe es selbst noch nie gesehen, aber meine Schwester, und vor Angst ist sie dann gestorben. Sie hat gesagt, das Ungeheuer hätte sechs lange Beine und Schuppen so groß wie Teller.«


      »Wie konnte sie das sagen, wenn sie doch vor Angst gestorben ist?«, fragte Jack.


      Die Postbotin kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Sie ist nur langsam daran gestorben; die Angst saß in ihrer Lunge. Es gibt Leute, die behaupten, sie hätte zu viel geraucht, aber ich weiß es besser.«


      »Gut … verstehe.« Jaide trat von einem Bein aufs andere. »Können wir jetzt fahren?«


      »Ja, ja. Los, zurück zur Schule, aber dalli! Bloß nicht trödeln! Die Uhr tickt.«


      Mit diesen Worten gehorchte die Postbotin ihrem eigenen Befehl und ging rasch zum Ende der Kopfsteinpflasterstraße, wo sie links in die Parkhill Street abbog und verschwand.


      »Total durchgeknallt«, meinte Jack. Sein Magen knurrte, als wollte er ihm zustimmen. Jetzt war er hungrig wie ein Wolf. »Können wir jetzt essen?«


      »Nein, wir haben immer noch kein anderes Wörterbuch.«


      »Wo willst du das denn finden?«


      »Das zeige ich dir gleich. Ich will nirgendwohin gehen, ehe sie nicht ganz weg ist. Während wir warten …«


      Jaide sah die Post durch, bis sie die Karte ihres Vaters fand. Dabei fiel ihr auf, dass alle Briefe folgendermaßen adressiert waren: An die Bewohnerin oder Für die Eigentümerin oder An die Dame des Hauses. Niemand schrieb Oma X’ Namen auf den Brief – das war ihnen schon direkt nach ihrer Ankunft in Portland aufgefallen, doch sie hatten noch keine schlüssige Erklärung dafür gefunden. Wenn sie Oma X damit löcherten, antwortete sie stets ausweichend oder behauptete, das wäre eben eins der vielen Rätsel und Geheimnisse.


      Ganz unten im Stapel lagen zwei Postkarten aus Europa, eine für Jaide und eine für Jack, so wie es die Postbotin versprochen hatte. Jaides Karte begann mit Liebe Troubletwisters und brach mitten im Satz ab. Die Fortsetzung fand sich auf Jacks Karte und endete mit einem PS in der untersten Ecke. Der vollständige Brief lautete:


      Liebe Troubletwisters,


      ihr habt also meinen alten Fußball gefunden, was? Ich dachte, den hätte ich schon vor langer Zeit verloren! Wusstet ihr, dass ich einmal vom Fußballplatz in Portland ein Tor in Scarborough geschossen habe? Blöd, dass er geplatzt ist. (Ich rate euch davon ab, etwas Ähnliches auszuprobieren, wenn eure Mutter dabei ist. Und überhaupt: Denkt an euer Versprechen.) Wahrscheinlich habt ihr schon gemerkt, dass ich nicht mehr in Venedig bin. Ich weiß selbst nicht genau, wo ich nun gelandet bin, weil der Sturm, den ich benutzt habe, widerspenstig war und einfach die Richtung gewechselt hat. Aber ich werde es schon herausfinden. Ich wollte euch nur schnell sagen, dass ich euch sehr vermisse und wünschte, wir wären alle wieder vereint.


      Alles Liebe,


      Dad xx


      PS : Vergesst bloß euer Versprechen nicht!


      Jack las über Jaides Schulter mit. »Woher weiß er das mit dem Fußball?«, fragte er. »Das war doch erst gestern? Und wie konnten die Karten so schnell hier ankommen?«


      Das war auch Jaide ein Rätsel. »Er ist ein Hüter«, sagte sie. »Da kann man so was, glaube ich.«


      »Hat Oma X es ihm erzählt oder spioniert er uns nach?«


      »Das kann ich dir auch nicht sagen.« Es störte sie, dass ihr Vater das Versprechen so betonte. Sie unternahmen ihre eigenen Nachforschungen hinter Oma X’ Rücken, was ihr nicht gefallen würde, aber was sollten sie denn sonst tun, wenn sie alles vor ihnen geheim hielt und ignorierte, was die Zwillinge wichtig fanden? Das Böse hatte doch einen Weg gefunden, nach Portland zurückzukehren, und sie mussten es aufhalten, sie ganz allein.


      Jaide steckte die Karten in die Schultasche. Die Zwillinge hatten im Moment größere Probleme, als darüber zu grübeln, was ihr Vater in weiter Ferne trieb. »Komm, wir müssen uns das Lexikon besorgen.«


      Sie fuhren zu der Buchhandlung, die ganz in der Nähe war. Der Besitzer, Rodeo Dave, saß hinter dem Verkaufstresen und striegelte seinen Schnurrbart mit einer Miniaturbürste.


      »Hallo Nachbarn!« Er ging schnell auf sie zu, stieß beinahe einen Haufen verbilligter Taschenbücher um und schüttelte beiden Kindern die Hände. »Was kann ich an diesem schönen Tag für euch tun? Falls ihr zu Kleo wollt, die ist leider nicht da. Wenn ich darüber nachdenke, habe ich sie in letzter Zeit nur selten gesehen. Vielleicht hat sie einen Freund.«


      Sein breites Grinsen war ansteckend. Außer ihm war niemand in der Buchhandlung, aber das war nichts Besonderes. In der ganzen letzten Woche hatte Jack nur zwei Kunden an den Regalen gesehen. Kein Wunder, dachte er: Die Bücher waren ohne ersichtliche Ordnung bis zur Decke gestapelt. Liebesromane schmiegten sich an dicke Politiker-Biografien, die sich in der Gesellschaft von billigen Science-Fiction-Romanen und Krimis sichtlich unwohl fühlten. Seltene Exemplare trieben sich mit Taschenbüchern herum und Enzyklopädien kämpften mit dünnen Bändchen um die Kontrolle über die Bücherregale. Es roch überwältigend nach altem Papier, Kleber und Staub.


      »Wir suchen ein Lexikon«, erklärte Jaide. »Und zwar ein gutes. Das Wörterbuch in der Schule ist viel zu schlecht und Mr Carver lässt uns heute bestimmt nicht an die Computer.«


      »Ah!« Rodeo Dave rieb sich die Hände. »Da habe ich genau das Richtige für euch.«


      Er führte sie weit nach hinten in eine dunkle Ecke des Ladens und zeigte stolz auf ein ganzes Regal mit dicken grauen Bänden. Jaide zog einen Band heraus und wog ihn in den Händen. Er schien fast so schwer zu sein wie sie und umfasste nur den Buchstaben E.


      Sie stellte das Buch wieder zurück.


      »Haben Sie vielleicht eins, das in meine Tasche passt?«


      »Hmm.« Rodeo Dave schaute sich um und tippte sich ans Kinn. »Wie wäre es mit diesem hier?«


      Er holte ein Buch aus einem der oberen Regale, das wie ein perfekter Würfel aussah. Die Buchstaben auf dem Buchdeckel waren verblasst und unlesbar, doch als er es aufschlug, entdeckte er die üblichen klein geschriebenen Wortreihen mit der jeweiligen Erklärung. »Ich glaube, das erfüllt seinen Zweck«, sagte er. »Was meinst du, Jaide?«


      »Perfekt. Was kostet es?«


      »Für euch? Nichts. Das Buch steht hier, seit ich das Geschäft eröffnet habe. Ihr tut mir einen Gefallen, wenn ihr es mitnehmt. Ich kann den Platz gut gebrauchen.«


      »Oh, danke schön.«


      »Keine Ursache. Möchtet ihr vielleicht mit mir zu Mittag essen? Ich wollte mir gerade etwas machen.«


      »Nein, wir müssen leider …«


      »Das wäre ganz toll«, sagte Jack, dessen hungriger Magen keinen weiteren Aufschub duldete. »Wir haben Sandwiches dabei.«


      »Ich auch! Nehmt euch einen Stuhl, ich hole uns etwas zu trinken. Ihr mögt doch Limonade, oder?«


      Sie setzten sich zu dritt um den Tresen und packten aus, was sie mitgebracht hatten. Susan hatte, bevor sie aufgebrochen war, den Kindern Leckereien in ihre Dosen gepackt, die es bei Oma X nie gab. Jack aß erst die Süßigkeiten und dann sein Käse-Sandwich. Rodeo Dave hatte eine braune Rolle dabei, die nach eingelegten Gurken stank, und die er mit kleinen Bissen verspeiste, um möglichst wenig Krümel in seinem Schnurrbart zu verteilen.


      »Ich habe mich neulich mit eurer Großmutter unterhalten«, sagte er. »Sie fand, ihr macht euch mittlerweile ganz gut, nachdem es am Anfang etwas schwierig gewesen war.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Oma X hatte ihm doch nicht etwa von Dem Bösen erzählt?


      »Na ja, wenn ich an den Sturm denke, sogar die Schule hatte geschlossen – das eben. Das war schlimmer als im Winter ’72, und das will was heißen.« Er zwinkerte ihnen zu und beugte sich vor. »Und jetzt reden alle von diesem Ungeheuer. Ihr denkt wahrscheinlich, wir wären alle verrückt.«


      »Also, wir haben gerade die Postbotin getroffen …«, sagte Jack.


      »Ach ja?« Rodeo Dave lehnte sich im Schaukelstuhl zurück und lachte. »Lasst euch von unserer Hilma nicht stören. Ich meine natürlich Hilma von Klippert, mit Verlaub. Sie trägt die Post aus, seitdem dieses Buch in meinem Regal steht, und sie hat zweifellos das ein oder andere erlebt.«


      »Angeblich kennt sie Dad.«


      »Das stimmt, sie waren sogar mal zusammen«, erwiderte der Buchhändler. »Oder war das Sal Govey? Ich weiß es nicht mehr so genau.«


      Jaide konnte sich kaum vorstellen, dass Dad etwas an Hilma von Klippert interessant gefunden hätte – und umgekehrt.


      »Hat ihre Schwester wirklich das Ungeheuer gesehen?«, fragte sie.


      »Was glaubst du?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Sehe ich auch so«, sagte Rodeo Dave. »Eigentlich hat es hier noch niemand gesehen. Immer nur die Schwester, der Vater, die beste Freundin oder ein Cousin.« Als er wieder grinste, sahen sie seine gelben Zähne. »Ein Freund von mir aus Camfferman Crescent behauptet, es wäre eine Riesenschlange, eine Boa constrictor aus einem Terrarium in Rourke Estate, die sich an vermissten Haustieren und Schafen lang und fett gefressen hat. Er hat sie nie mit eigenen Augen gesehen, aber er kennt natürlich eine Frau, die Stein und Bein schwört, sie gesehen zu haben und nur knapp mit dem Leben davongekommen zu sein. Versteht ihr, was ich meine?«


      »Kann nicht trotzdem etwas dran sein?«, fragte Jaide. »Wenn alle das Gleiche sagen, steckt vielleicht ein Funken Wahrheit darin?«


      »Wo Rauch ist, ist auch Feuer?« Rodeo Dave zuckte die Achseln. »Aber warum sieht das Ungeheuer dann jedes Mal anders aus? Vielleicht ist es umgekehrt.«


      »Wo Feuer ist, ist auch Rauch?« Jack kratzte sich am Kopf. »Was könnte das bedeuten?«


      »Da bin ich überfragt, aber man kann ja mal darüber nachdenken.« Rodeo Dave knüllte das fettige Butterbrotpapier zusammen und wischte die Krümel vom Tresen. »Ich fürchte, ich muss zurück an die Arbeit.«


      Jaide ließ den Blick durch die Buchhandlung schweifen. Sie war genauso leer wie zuvor.


      »Geben Sie Kleo ein paar Streicheleinheiten von uns«, sagte Jack, der immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, weil ihr Ansehen bei den anderen Katzen ihretwegen gelitten hatte.


      »Das mache ich gern, wenn sie wieder auftaucht.«


      Die Zwillinge fuhren eilig zur Schule zurück; das Lexikon lag schwer in Jaides Tasche. Als sie ihre Fahrräder in den Ständer stellten und abschlossen, war die Mittagspause bereits zu Ende und Tara wartete an ihrem Tisch auf sie.


      »Wo wart ihr so lange?«, fragte sie. »Ohne euch ist es hier total langweilig.«


      Jack berichtete, sie wären zu Hause gewesen, während Jaide schon wieder damit beschäftigt war, den Artikel aus dem Handbuch zu entziffern.


      »Ich stelle es mir schön vor, so nah an der Schule zu wohnen«, sagte Tara. Sie stützte das Kinn in die Hand und seufzte theatralisch. »Dann ist man ruck, zuck zu Hause. Ich muss erst auf Dad warten und dann noch die lange Fahrt nach Scarborough ertragen. Oder den Zug nehmen, wenn er denn fährt.«


      Jack fühlte sich unwohl, weil er merkte, dass sie auf eine Einladung aus war. Das kam nicht infrage, jedenfalls nicht bevor das Geheimnis um das Ungeheuer gelöst war. Vom rätselhaften Verhalten ihres Vaters ganz zu schweigen.


      »So toll ist das nun auch wieder nicht«, widersprach er. »Man kommt ständig an der Schule vorbei. Es ist, als würde sie uns verfolgen.«


      »Also, das wäre wirklich schräg.« Tara lächelte. »Immer schön mit den irren Betglocken und Gesängen …«


      Tara malte das Bild von Rennie zu Ende und dann zeichneten sie gemeinsam den Hintergrund, bis Mr Carver alle Bilder einsammelte und in einen Umschlag steckte.


      »Ich sorge dafür, dass ihre Familie sie erhält«, sagte er und legte die Hand aufs Herz. »Ihre Verwandten werden sich sehr freuen.«


      »Sie hat gar keine Familie«, entgegnete Miralda. »Wussten Sie das nicht? Sie war ein Einzelkind und ihr Ex-Mann hat sie schon vor Jahren verlassen. Deshalb ist ihre Geschichte auch so tragisch.«


      »Dann eben ihre Eltern …«


      »Schon ewig tot.«


      »Oh.«


      »Was für eine Zeitverschwendung!«, stöhnte Kyle. »Und ich habe meinen besten schwarzen Filzstift verbraucht.«


      »Nun, der Gedanke ist auch etwas wert«, meinte Mr Carver wenig überzeugend. »Und es kann nicht schaden, euch daran zu erinnern, dass jeder Mensch wichtig ist, auch wenn er allein lebt …«


      »Und niemand etwas über ihn weiß.« Miralda grinste unverschämt.


      »Ich finde es schon traurig«, sagte Tara. »Und das solltet ihr auch so sehen. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als wenn sich niemand mehr an mich erinnert.«


      Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung.


      »Wie heißt du noch mal?«, fragte Kyle.


      »Ha ha.« Damit konnte er Tara nicht kommen. »Du darfst mich immer mal wieder daran erinnern, was für einen tollen Humor du hast.«


      »Meine lieben Schüler.« Mr Carver hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen. »Wir wollen eine Schweigeminute für die arme Rennie einlegen. Dann fahren wir mit dem Unterricht fort.«


      »Muss das sein?«, fragte Kyle.


      »Wie wichtig ist eine Minute deines Lebens, Kyle? Es bleiben noch genug übrig.«


      »Ich meinte den Unterricht.«


      Mr Carver sah die Klasse erschöpft an, doch schließlich gelang es ihm, die Schüler zu beruhigen. In der brüchigen Stille hörte Jack sogar die Autos auf der Hauptstraße, das Rauschen einer Schiffspumpe und das Bellen eines Hundes in der Ferne. Er dachte an Rennie und fragte sich, was mit einem passierte, wenn man vom Bösen besessen starb. War man dann noch man selbst oder schon so vereinnahmt, dass man gar nicht merkte, was geschah? Rennie war mindestens einmal wieder sie selbst gewesen; er hatte beobachtet, wie ihre Augen wieder normal geworden waren, als Jaide ihr mit dem Silbertablett auf den Kopf geschlagen hatte. Hätte sie möglicherweise den Rest ihres Lebens als normaler Mensch verbringen können, wenn sie nicht vom Leuchtturm gefallen und ertrunken wäre?


      Er sah unauffällig auf die Uhr. Das dauerte doch schon länger als eine Minute – es fühlte sich eher an wie fünf …


      »Ich hab’s!«


      Alle zuckten bei diesem unerwarteten Schrei zusammen.


      »Psst, Jaide!«


      Sie hob erschrocken die Nase aus dem Lexikon, denn sie hatte sich unbewusst so sehr in den rätselhaften Text aus dem Handbuch vertieft, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie still es um sie herum war.


      »Entschuldigung, Mr Carver. Wo sind wir gerade?«


      »Ich heiße Heath und … ach, egal. Der Augenblick ist vorbei. Kinder, ihr habt eine Stunde Zeit zum freien Malen. Versucht, als Dank für ihre Mühen etwas zu erschaffen, was euren Eltern gefallen könnte. Denkt dran, eines Tages werden sie nicht mehr da sein.«


      Mr Carver sah Kyle an.


      »Und bitte keine Ungeheuer. Ich finde, wir hatten genug für zwei Leben.«


      »Was denn?«, flüsterte Jack, als die Lautstärke in der Klasse wieder auf dem normalen Pegel war. »Was hast du herausgefunden?«


      Jaide blickte auf Tara. Sie stand auf, um mit Mr Carver zu sprechen, sodass die Zwillinge sich kurz unter vier Augen verständigen konnten.


      »In diesem Vortrag«, flüsterte sie und tippte auf die herausgerissene Seite aus dem Handbuch, »geht es darum, was passiert, wenn Trutze ganz plötzlich wiederhergestellt werden. ›Dezerebration‹ bedeutet, dass man jemandem den Kopf abschlägt. Und das geschieht Dem Bösen – jedenfalls bildlich gesehen. Der Großteil wird dadurch zurückgedrängt, aus der Welt heraus, dorthin, wo es hergekommen ist, aber gleichzeitig ist auch etwas abgetrennt – wie eine Fingerspitze, die man sich in der Tür geklemmt hat.«


      »Oder die von einem Krokodilorakel abgebissen wurde«, murmelte Jack.


      »Genau. Aber ein kleiner Teil Des Bösen ist nicht das Gleiche wie ein kleiner Teil von uns. Das Böse ist durch und durch böse und kann dann immer noch Kontrolle ausüben. Wenn ein Teil Des Bösen abgetrennt wurde, als wir den Trutz repariert haben …«


      »Dann könnte es immer noch da sein!« Jack hielt sich am Tisch fest. »Es könnte in Taras Vater stecken oder es könnte das Ungeheuer sein …«


      »Professor Chiruta behauptet, diese Überbleibsel Des Bösen – er nennt sie SektionSektionen – wären normalerweise klein und schwach, also sind sie wahrscheinlich in etwas Kleinem, das niemandem auffällt.«


      »Es könnte eine Ratte sein. Das würde den Angriff auf die Katzen erklären. Sie sind von Natur aus Feinde.«


      »Stimmt. Aber was machen wir jetzt damit?


      »Hast du noch keine Idee?«


      Obwohl er sie ein wenig neckte, war Jack schwer beeindruckt, weil Jaide das Rätsel des Artikels gelöst hatte. Wahrscheinlich hatte nicht einmal Oma X je von diesen SektionSektionen gehört. Vielleicht würde sie ihnen endlich glauben, wenn sie es herausfand. »Wir könnten direkt nach der Schule …«


      »Ihr flüstert ja schon wieder«, bemerkte Tara und pflanzte sich zwischen die Zwillinge. »Das nervt. Bestimmt denken alle, dass ihr mich nicht dabei haben wollt.«


      Sie tat Jaide leid. In den ersten Tagen an der Schule hatten die Kinder aus Portland auch auf ihr und Jack herumgehackt. Da hätten sie sich auch über ein freundliches Gesicht gefreut. Es war nicht Taras Schuld, dass sie zu einer blöden Zeit gekommen war oder dass ihr Vater eventuell in Verbindung mit Dem Bösen stand.


      Die SektionSektion von Portland musste nicht einmal Martin McAndrew unter ihre Kontrolle bringen, um ihren Einfluss geltend zu machen. Es reichte vollkommen, ihm etwas anzubieten, was er dringend haben wollte, damit er Oma X hinterging. Ihr Haus vielleicht …


      Tara legte einen dicken Umschlag auf den Tisch.


      »Sind da die Bilder von Rennie drin?«, fragte Jaide, um nett zu sein.


      »Mr Carver hat gesagt, ich könnte sie behalten.«


      »Und was willst du damit machen?«


      »Keine Ahnung, aber wir können sie doch nicht einfach wegwerfen, oder? Irgendwer möchte sie bestimmt haben.«


      »Wenn ihre Eltern in Portland gestorben sind«, sagte Jack, »müssten sie eigentlich auf dem Friedhof liegen.«


      »Gut mitgedacht, Jack, das sehe ich mir an.« Tara steckte den Umschlag in die Tasche und strahlte die Zwillinge an. »Und was malen wir jetzt? Miralda und Kyle als menschenfressende Monster mit zwei Köpfen?«


      »Und total hinterhältig«, fügte Jack grinsend hinzu.


      »Wie soll ich das denn malen?«


      »Wie das Traurige«, antwortete Jaide. »Aber gemeiner.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel

      Im Herzen der Dunkelheit


      Wieder einmal liefen Jack und Jaide bereits aus dem Klassenzimmer, sobald der letzte Ton der Abschiedsmelodie verklungen war, doch diesmal sagten sie Tara noch kurz Auf Wiedersehen.


      »Bis Montag!«, rief sie ihnen nach, als sie auf ihren Fahrrädern davonfuhren. Das überraschte sie alle beide, denn sie hatten völlig vergessen, dass Freitag war – so sehr hatten sie sich in die Suche nach dem Ungeheuer verbissen.


      Die Troubletwisters winkten zurück und traten in die Pedale.


      Am Haus waren die Gardinen wieder aufgezogen, die Haustür nicht abgeschlossen und sie hatten auch kein komisches Gefühl, von nebenan beobachtet zu werden.


      »Oma? Oma?«


      Keine Antwort.


      »Schon wieder.« Jaide stützte die Hände in die Hüften und sah Jack wütend an, als wäre das alles seine Schuld.


      Jack war erstaunt, wie sehr Jaide ihrer Mutter ähnelte, wenn sie sauer war. »Vielleicht hat sie uns einen Zettel hinterlassen?«


      »Einen Zettel nicht gerade«, sagte eine Stimme von der Treppe.


      Ari kam leichtfüßig aus dem zweiten Stockwerk nach unten zu ihnen in den Flur.


      »Wo ist sie?«, fragte Jaide.


      »Sie hat zu tun. Kleo und ich sollen auf euch aufpassen.«


      »Kleo ist auch hier?« Jack reckte den Hals, um an der Treppe nach oben zu schauen.


      »Allerdings.«


      Die Stimme kam aus der Küche, wo Kleo in majestätischer Haltung auf dem Tisch saß.


      Als die Zwillinge auf sie zuliefen, verengte die Katze die Augen zu schmalen Schlitzen.


      »Es tut uns so leid, Kleo. Wir wollten uns nicht einmischen.«


      »Können wir nicht irgendetwas tun, um es wiedergutzumachen?«


      Kleo rümpfte die Nase, sie ließ ihre Entschuldigung nicht gelten. »Eure Großmutter hat mich gebeten, euch an die Übungen zu erinnern. Sie hat mir versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen.«


      Jaide verlor die Hoffnung. Die Stimme der Katze war mehr als frostig.


      »Na gut, aber bitte … bitte könnt ihr uns bei etwas helfen?«, flehte Jaide. »Wir glauben, dass ein Teil Des Bösen in Portland geblieben ist, eine sogenannte Sektion, und die steckt hinter den Giftanschlägen …«


      »Oder dem Ungeheuer«, ergänzte Jack.


      »Oder beidem!«


      Endlich würdigte Kleo sie eines Blickes. »Erst wird geübt, später können wir reden.«


      »Aber Kleo!«


      »Erst die Übungen«, wiederholte Kleo kühl. »Geredet wird später. Wenn überhaupt.«


      »Gut, aber was tut Oma X und warum verrät sie uns nicht, was eigentlich los ist?«


      »Weil es ihre Sache ist und bleibt.«


      Jaide biss sich auf die Zunge und schluckte ihre weiteren Fragen hinunter. Kleo lag falsch, doch sie würde ihre Meinung nicht ändern. Sie mussten die Rückkehr von Oma X abwarten und hoffen, dass es bis dahin nicht zu spät war, sie zu überzeugen.


      »Gut«, sagte sie, »wir machen unsere Übungen. Im blauen Zimmer, wie immer?«


      »Ja, genau.«


      Kleo sprang vom Tisch und schlich aus der Küche. Die Zwillinge folgten ihr mit Ari im Schlepptau. Schweigend gingen sie die Treppe hoch, im zweiten Stock befand sich die Geheimtür, die in den Keller führte. Sie zogen den Wandteppich mit dem Elefanten hinter sich zu.


      Das blaue Zimmer sah fast genauso aus wie in der vergangenen Nacht, nur lagen Kräuter und bunte Pulver verstreut mitten auf dem Schreibtisch. Jack betrachtete sie neugierig und überlegte, ob sie etwas mit ihren Aufgaben zu tun hatten, doch Kleo beachtete sie gar nicht.


      »Eure Großmutter möchte, dass ihr die Fähigkeiten verfeinert, die ihr bereits angewendet habt«, sagte sie und postierte sich auf der Lehne eines fürstlichen Ledersessels, der aussah, als wäre er mit Dinosaurierhaut bezogen.


      »Jaide, du probierst, die Kerze am Brennen zu halten, während Jack versucht, sie auszupusten.«


      In der Mitte des Raums stand ein rundes Tischchen mit einem kunstvollen, mit Wachs bekleckerten Kerzenleuchter, in dem eine einzige gelbe Kerze auf sie wartete. Daneben lag eine Streichholzschachtel.


      »Das ist alles?«, fragte Jaide.


      »Das ist alles«, erwiderte Kleo und hielt ihrem Blick mit katzenhafter Reglosigkeit stand.


      »Genau das ist der Punkt, Troubletwisters«, sagte Ari, »eben nur das zu tun.«


      »Meinetwegen«, sagte Jack und fand sich damit ab, dass es an diesem Nachmittag nichts Neues oder Interessantes zu üben gab. Er zündete die Kerze mit einem Streichholz an. Sie verbreitete strahlend gelbes Licht. Die Kronleuchter an der Decke gingen aus und sonderbare Schatten krochen durch den mit Antiquitäten vollgestopften Raum. Kleos Augen leuchteten wie Glaskugeln.


      »Fangt an«, sagte sie.


      Jack spitzte die Lippen und blies die Flamme aus.


      »So doch nicht«, sagte Kleo ermattet. »Mit deiner Gabe.«


      »Warum soll ich meine Gabe gebrauchen, wenn es auch so geht?«


      »Weil es eine Übung ist.«


      Ein Streichholz flammte auf. Jaide hatte die Schachtel in der Dunkelheit ertastet. »Keine Diskussion. Wir machen das jetzt einfach.«


      »Ich will gar nicht streiten! Es kommt mir nur so vor, als würden Hüter es sich ohne Grund schwer machen. Warum schickt Dad uns zum Beispiel Postkarten, wenn er uns genauso gut hätte anrufen können? Warum sollen wir mit Magie gegen Das Böse kämpfen, wenn wir mit einem Maschinengewehr möglicherweise sogar mehr Erfolg hätten?«


      »Und wenn Das Böse euch das Maschinengewehr wegnehmen und gegen euch richten würde?«, fragte Kleo. »Oder wenn die Stimme eures Vaters am Telefon aus Versehen eure Gabe ansprechen würde? Seid nicht so vorschnell, was die Weisheit eurer Großmutter angeht. Sie weiß es fast immer besser als alle anderen.«


      »Nur fast immer?«, fragte Jaide.


      Kleos kalte blaue Augen sprachen Bände: Sie hat euch schließlich eingeladen, oder?


      »Nächster Versuch«, sagte die Katze. »Nur mit den Gaben.«


      Seufzend gab Jack sein Bestes. Er versuchte die Schatten um die helle Flamme zusammenzuziehen, bis sie flackerte und kleiner wurde.


      Dann blies Jaide sie mit einem sanften, aber leicht auffrischenden Lüftchen zu neuer Stärke hoch.


      »Gut«, sagte Kleo. »Gebt euch noch mehr Mühe.«


      Diesmal war Jaide zuerst dran. Ein Sauerstoffwölkchen ließ die Flamme in einer dünnen zuckenden Linie bis nach oben an die Decke flackern.


      Jack sammelte sich und hüllte die Flamme in dunkle Bänder, um sie wieder herunterzuziehen. Er spürte, wie seine Schwester dagegen ankämpfte, und gewann nur mit großem Kraftaufwand.


      »Schon besser«, fand Kleo. »Und noch mal.«


      Jack biss die Zähne zusammen und schüttete einen Schattenberg auf das schwache Flämmchen. Wenn er sie mit einem einzigen Lufthauch ausblasen konnte, konnte es doch mit der Gabe auch nicht länger dauern, oder?


      Von der Flamme blieb nur ein kleiner glühender Punkt übrig und eine Sekunde lang sah es so aus, als hätte er es geschafft.


      Doch Jaide ließ ihren Bruder nicht gewinnen. Sie raffte all ihre Energie zusammen, jene Sonnenenergie, die ihre Gabe nährte, und verhinderte, dass der Funke erlosch. Im Gegenteil, kurz darauf schwoll die Flamme wieder an und erstrahlte in neuem Glanz. Sie brannte ganz anders als zuvor. Die Kerze glühte sphärisch und weiß, während sie im Takt mit Jaides Herzschlag wuchs und schwand, wuchs und schwand.


      »Das ist ein Duell«, stellte Kleo klar. »Der Gewinner des Wettbewerbs wird den Verlierer eines Tages vor Dem Bösen retten.«


      Jack hörte gar nicht richtig zu. Nachdem er das Wort Wettbewerb gehört hatte, war er auf ungeahnte Kraftreserven gestoßen.


      Flamme und Dunkelheit kämpften in der Kerzenflamme, die auf und nieder zuckte wie eine optische Täuschung. Im Wechsel von Hell und Dunkel tanzten wild die Schatten. Die Zwillinge starrten den Kerzenleuchter böse an und unterwarfen ihn ihrem Willen.


      Ari ging auf dem Kissen auf alle viere, den Kopf gesenkt, mit zuckenden Ohren.


      Gleich habe ich gewonnen, dachte Jack, als er die Flamme erneut zu einem winzigen Flackern zerdrückte. Jaide, die seine Zuversicht spürte, sorgte mit aller Kraft dafür, dass dieses glühende Pünktchen nicht erstarb. Plötzlich schoss die Flamme flackernd in die Höhe und leuchtete bis in den letzten Winkel, um sämtliche Schatten zu verjagen.


      Jaide jauchzte triumphierend auf und strahlte vor Freude.


      »Das reicht«, schloss Kleo. »Jaide hat gewonnen. Gut gemacht.«


      »Sie hat mich nur besiegt, weil ich kurz nicht aufgepasst habe«, protestierte Jack enttäuscht, als die Kerze auf Normalgröße schrumpfte.


      »Sie hat trotzdem gewonnen. Wenn ihr Dem Bösen das nächste Mal gegenübersteht, müsst ihr auch die ganze Zeit aufpassen. Es wird euch keine Unaufmerksamkeit durchgehen lassen.« Sie zeigte ihre spitzen Zähne.


      »Noch mal.«


      Ari warf ihr einen scharfen Blick zu. »Kleo, das geht mir ein bisschen zu schnell. Oma X hat gesagt …«


      Kleo blickte ihn an; er schwieg.


      »Noch mal«, wiederholte sie. »Diesmal mit zwei Kerzen.«


      Jaide fand unter dem Tisch eine Schachtel mit Kerzen, zündete eine neue an der Flamme der ersten an und steckte sie entschlossen in den Kerzenleuchter. Dann trat sie einen Schritt zurück.


      »Der Gewinner fängt an?«, fragte sie Jack.


      »Wohl kaum.«


      Während sie noch mit der zweiten Kerze beschäftigt war, hatte er sich eine neue Strategie ausgedacht. Statt die Flammen mit Dunkelheit zu ersticken, wollte er sie von innen auslöschen. Jaide hatte gar nicht gemerkt, dass er ein wenig nach rechts gerückt war, sodass seine Schuhspitze in den zuckenden Schatten des Tisches getaucht war, den die Flammen warfen. Kaum hatte der neue Wettstreit begonnen, da verschmolz Jack mit dem Schatten und kroch am Tischbein hoch bis unter den Kerzenleuchter und weiter zum Boden der ersten Kerze. Nun wurde es schwerer, weil die Flammen der beiden Kerzen so unberechenbar waren, zumal Jaide sie wild nach oben peitschte. Doch Jack schaffte es mit einem tollkühnen Sprung ans Ziel.


      In der Mitte beider Flammen war ein dunkler Fleck. Jack hatte oft genug in Gasflammen und Geburtstagskerzen geschaut, um das zu wissen. Es sah aus, als würde die Helligkeit der Flamme wie aus dem Nichts in der dünnen Luft schweben. Dafür gab es natürlich eine wissenschaftliche Erklärung, doch in seinen Augen war es pure Magie.


      Und dann war Jack in diesem dunklen Kerzenherz und konnte mit ihm sprechen wie mit normalen Schatten. Es fiel ihm viel leichter, die Flamme von innen zu ersticken als sie von außen zu erdrücken.


      Jaide keuchte entsetzt, als einer der beiden leuchtenden Zwillingstürme erlosch. Es fühlte sich an, als hätte Jack in ihr Inneres gegriffen und etwas herausgerissen. Der Schreck tat beinahe körperlich weh, obwohl Jack die Flamme angegriffen hatte, und nicht sie, Jaide. Da sie nicht genau wusste, was er getan hatte, wandte sie ihre Gabe kräftigend der zweiten Flamme zu, bevor er auch sie zum Erlöschen bringen konnte.


      Jack merkte, dass sie nicht nachgab. Es war nicht mehr so einfach, ins Herz der zweiten Flamme zu gelangen, weil Jaide sie wie einen Korkenzieher in die Höhe schraubte und die Schatten in Bewegung hielt. Wenn sie nicht gerade das Kerzenwachs anzündete, konnte sie ihn jedoch nicht in alle Ewigkeit aufhalten. Er entdeckte eine Lücke, nutzte sie, und wollte, als er angekommen war, das Gleiche tun wie eben.


      »Nein!«, rief Jaide, die spürte, dass er ihr gleich den Sieg entreißen würde. Die zweite Kerzenflamme zerstob in tausend Flämmchen, die von Dutzenden eigenständiger Windchen genährt wurden.


      Diese unzähligen schwarzen Herzen verwirrten Jack. Er konnte sie unmöglich alle auf einmal ersticken – und was noch schlimmer war: Er konnte kaum noch Hell von Dunkel unterscheiden. Die Flamme hüllte ihn ein und zog ihn aus dem Schatten in ihr Innerstes. Gegen dieses Gefühl kämpfte er verzweifelt an, weil er nicht wusste, was dann aus ihm werden würde.


      »Jack?«, fragte Jaide, die ebenfalls spürte, wie ihr dieses Duell entglitt. Lange, schmale Schatten reckten sich aus dem Docht. Man hätte meinen können, eine Flamme aus Dunkelheit fräße sich in das ganz normale Feuer und drohte, es zu verschlingen.


      Jaide wollte ihrer Gabe Einhalt gebieten, doch die hatte sich zu sehr in den Wettstreit verbissen und wollte keinesfalls nachgeben.


      Die Schattenflamme wuchs stetig in die Höhe und in die Breite und leckte bald an der Zimmerdecke.


      »Aufhören«, befahl Kleo.


      Doch Jack und Jaide waren so sehr in den Kampf vertieft, dass sie sie gar nicht hörten.


      »Aufhören, habe ich gesagt – ich versuche etwas zu erlauschen!«


      Dieser seltsame Kommentar – wieso machte sie sich keine Sorgen, ob das Haus abbrannte? – erregte schließlich die Aufmerksamkeit der Kinder. Jack schoss wieder in seinen Körper zurück und schwankte ein wenig. Jaide legte eine Hand an ihre schmerzende Stirn, als der Zauber der dunklen Flamme nachließ. Beide waren sehr erleichtert, obwohl auf diese Weise keiner von beiden gewonnen hatte.


      Blinzelnd drehten sie sich zu Kleo um.


      Sie hatte eine sonderbare Haltung angenommen: Mit drei Beinen stand sie auf der Sessellehne, das vierte hatte sie angewinkelt, als wollte sie an eine unsichtbare Tür klopfen. Außerdem hatte sie den Kopf schief gelegt.


      »Ich höre sie«, sagte sie. »Ich muss zu ihnen.«


      »Aber dein Schwur!«, protestierte Ari und hüpfte aufgeregt durch das Zimmer, bis er endlich neben ihr stand. »Sie wird sauer sein«, gab er mit besorgter Miene zu bedenken.


      »Ich bin eine Hüterhelferin«, fauchte sie ihn an, »kein Babysitter. Du musst bei ihnen bleiben.«


      Kleo löste sich aus ihrer Position und lief zur Tür. Als Ari ihr folgte, rannten auch die Zwillinge hinter den Katzen her.


      Als Jack die Haustür erreichte, war Kleo längst weg. Nur Ari tigerte von links nach rechts und spähte auf die Straße hinaus, während sein Schwanz durch die Luft sauste. Es war erstaunlich dunkel; im blauen Zimmer war die Zeit schneller vergangen, als Jack gedacht hatte.


      »Was ist eigentlich los?«, fragte er den Kater.


      »Hörst du das nicht?«, fragte Ari. »Ihr Volk kämpft.«


      In dem Moment kam Jaide, und Jack konnte überhaupt nichts hören.


      »Wenn das so ist«, sagte Jaide, »muss Kleo ihnen natürlich helfen. Und wir helfen ihr!«


      »So funktioniert das nicht«, erwiderte Ari sichtlich ermattet.


      »Aber was sollen wir dann tun?«, fragte Jack.


      »Weiterüben. Das würden Kleo und eure Großmutter sich wünschen.«


      Jetzt lief auch Jaide nervös hin und her. »Das ist doch lächerlich. Wozu haben wir die Gaben, wenn wir sie nicht nutzen dürfen?«


      »Wenn ihr weise damit umgeht, schon«, entgegnete Ari. »Darum geht es doch die ganze Zeit.«


      »Das sagt ihr dauernd, aber wer bringt es uns denn bei? Du etwa?«


      Ari ließ geknickt den Schwanz sinken, was Jaide sogleich den Wind aus den Segeln nahm.


      »Tut mir leid, Ari«, sagte sie und ging in die Hocke, um ihn in den Arm zu nehmen. »Bitte sei du nicht auch noch böse auf mich. Ich bin nur so enttäuscht.«


      »Das sind wir alle«, sagte Ari gedämpft an ihrer Schulter. »Und zwischen allen Fronten und kurz vorm Ersticken …«


      »Oh, Entschuldigung.« Als Jaide ihn losließ, schüttelte er sein zerdrücktes Fell.


      »Wie wär’s, wenn wir das Krokodilorakel fragen, was wir tun sollen?«, schlug Jack vor.


      Jaides Fingerspitze zuckte unwillkürlich. »Lieber nicht. Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist.«


      »Wir müssen ja nicht gleich wieder Blut spenden. Einen Versuch ist es wert.«


      Ehe sie noch etwas dagegen sagen konnte, war er weg. Ari folgte ihm wie ein Schatten. Als Jaide sie eingeholt hatte, stand der zum Leben erwachte Krokodilsschädel bereits vor ihnen und sie waren in eine hitzige Debatte vertieft.


      »Aber du schuldest uns etwas«, sagte Jack gerade.


      »Nam nam nam.«


      »Letztes Mal hast du dir mehr genommen als dir zustand, und wir geben dir sicher nichts mehr, wenn du uns nicht entgegenkommst. Sag uns, wie wir die Sektion finden!«


      Die roten Augen blitzten auf. »Nam nam!«


      »Nein. Meinetwegen kannst du ewig hier sitzen bleiben und verhungern. Wir könnten dich auch in eine Kiste sperren und wegschließen!«


      Jack verschränkte die Arme und wandte sich zum Gehen.


      »Mmmmmmm.« Der Schädel klang, als steckte ein Wespenschwarm darin. »Mmmmmmm.« Plötzlich hielt er inne und sagte: »Schmiedeeisernes Instrument zur Bestimmung der Windrichtung unter Berücksichtigung astronomischer Details bezogen auf die vier Kardinalpunkte.«


      »Was?«


      Der Krokodilsschädel wiederholte mit einem boshaften Unterton, was er gesagt hatte. »Schmiedeeisernes Instrument zur Bestimmung der Windrichtung unter Berücksichtigung astronomischer Details bezogen auf die vier Kardinalpunkte.«


      »Das klingt genauso kompliziert wie bei Professor Saxon J. Chiruta III«, sagte Jaide und kratzte sich am Kopf.


      »Was ist ein Kardinalpunkt?«, fragte Jack.


      »Das, worauf ein Kompass zeigt«, erklärte Ari. »Die vier Himmelsrichtungen: Westen, Osten, Norden, Süden.«


      »Und was sollen die astronomischen Details sein?«


      »Woher soll ich das wissen? Die Sonne? Ein Komet?«


      Jaide schnipste mit den Fingern. »Mond und Sterne – er meint die Wetterfahne!«


      Sie liefen vors Haus und starrten in den Nachthimmel. Der Pfeil der Wetterfahne war kaum zu sehen; nur Jack konnte erkennen, wohin er zeigte, und auch das erst, als er mit seiner feinen Gabe eine Weile konzentriert hingeschaut hatte.


      »Darauf hätten wir auch eher kommen können«, sagte Jaide. »Du hättest es uns auch sagen können«, warf sie Ari vor.


      »Sieh mich nicht so an«, wehrte er mit Unschuldsmiene ab, »ich bin ein Kater.«


      »Eben.«


      »Sie zeigt nach Westen«, sagte Jack schließlich.


      »Bist du sicher?«


      »Absolut. Und der Wind kommt von Süden.«


      »Also liegt die Sektion im Westen.«


      Jaide erschauerte bei dem Gedanken an das Ungeheuer und die zahllosen weißäugigen Wesen, die Das Böse beim letzten Mal auf sie gehetzt hatte.


      »Ihr dürft nichts dagegen unternehmen«, sagte Ari. »Ihr wisst genau, was Kleo dazu sagen würde. Von eurer Großmutter ganz zu schweigen.«


      »Sie sind nicht hier«, sagte Jack. »Wir schon.«


      »Und hier solltet ihr auch bleiben. Regt euch nicht so auf, sonst passiert noch alles Mögliche.«


      »Und was passiert, wenn wir nichts tun?« Jaide starrte in die Nacht hinaus und schickte ihre Gedanken in die Richtung, die von der Wetterfahne angezeigt wurde.


      »Du weißt auch, wohin sie zeigt, nicht wahr?«, fragte sie Jack.


      Er nickte. »Zum alten Sägewerk. Zur Baustelle.«


      »Komm.«


      Ari protestierte, als sie eine Taschenlampe holten und auf die Räder stiegen, doch die Zwillinge waren nicht aufzuhalten.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel

      Ein Abend mit Motten


      Am Sägewerk war es so düster und dunkel wie in der vergangenen Nacht. Aber dieses Mal parkte ein weißer Lieferwagen mit dem Logo der Firma MMM davor.


      HÄUSERBÖRSE


      Dort war jemand.


      Jack und Jaide fuhren nach hinten und liefen auf Zehenspitzen zu dem Loch im Zaun, das in der Kürze der Zeit nur notdürftig geflickt worden war.


      »Spürst du das auch?«, flüsterte Jaide. Sie konnte es nicht genau erklären, weil sie weder etwas sehen noch etwas hören konnte. Doch ihre Nackenhaare kribbelten, und sie war sich des Windes, der nervös um sie herumwehte, sehr bewusst. Es war kein Tornado, aber eben auch kein normaler Wind.


      Jack nickte. Er hatte dieses Gefühl heute schon einmal gehabt, da war es vom Nachbarhaus ausgegangen. Er fühlte sich beobachtet, und zwar aus nächster Nähe. Noch war der Mond nicht aufgegangen und die Schatten waren auch für seine nachtempfindsamen Augen sehr dunkel. Verstecke gab es hier zuhauf.


      »Achtung«, warnte er Jaide und zog sie von dem Graben weg, um den sie letzte Nacht herumgegangen waren. Jemand hatte sich um die matschige Stelle mit den vergifteten Ratten gekümmert und sie beseitigt. Es roch auch nicht mehr nach zerquetschten Ameisen.


      »Wie wäre es mit ein bisschen mehr Licht?«, flüsterte Jaide.


      »Gute Idee.« Er knipste die Taschenlampe an und leuchtete einmal in alle Richtungen.


      Im Licht sah alles noch viel schlimmer aus. Die Schatten schienen sich zu bewegen.


      »Da!«, sagte Jaide, packte ihn am Arm und zeigte in den Graben.


      Auf dem Grund lag etwas Merkwürdiges.


      Jack schlich näher heran und ließ den Lichtstrahl darüber gleiten. Erst sah es aus wie eine längliche Plastikverpackung, doch als er näher ranging, stellte er fest, dass es eher wie Papier wirkte. Das Ding war dunkelgrau mit sonderbaren Hubbeln und schuppigen Stellen. Und es war mindestens fünf Meter lang mit einem Durchmesser von vielleicht anderthalb Metern.


      »Ist das … eine Schlangenhaut?«, fragte er, weil ihm Rodeo Daves Geschichte von der entflohenen Boa constrictor einfiel. »Die ist ja riesig!«


      Jaide dachte genau dasselbe. Sie sah sich um, als würde sie jeden Moment mit dem Angriff einer Riesenschlange rechnen.


      »Also, ich glaube«, sagte sie gedehnt, »wir sollten vielleicht lieber nach Hause …«


      »Gleich«, erwiderte Jack und leuchtete noch einmal ihre Umgebung aus. »Hier liegt die Lösung. Wenn wir sie finden, können wir Oma alles erzählen und …«


      Er erstarrte. Der Strahl der Taschenlampe hatte hinter einem Stapel Wellblech eine Gestalt erfasst, die sie beobachtete. Es war eindeutig ein Mensch mit Kopf und Schultern und einer Art Kapuze, die das Gesicht verbarg.


      Kaum hatte das Licht den dunklen Beobachter getroffen, explodierte der Kopf in einer Wolke dicker, grauer Motten, die auf sie zuschossen – mit weiß glühenden Augen.


      Die Zwillinge reagierten instinktiv im Sinne der Lektion, die sie an diesem Nachmittag gelernt hatten. Jaide konzentrierte sich auf ihre Gabe und schickte viele kleine Wirbelstürme los, während Jack nach den Schatten griff, um sie um sich und seine Schwester zu ziehen, damit sie nicht mehr gesehen werden konnten.


      Doch irgendetwas ging dabei schief. Die kleinen Tornados sausten heulend in die falsche Richtung und verschwanden. Da Jack sie beide zudem in grelles, weißes Licht gehüllt hatte, schwirrten die Motten erst recht auf sie zu, sogar die, die nicht die weißen Augen Des Bösen hatten.


      Und dann krabbelten auch schon die Insekten mit ihren dicken Körpern und kratzigen Fühlern über jedes Fleckchen Haut. Es wurden immer mehr, die Ersten versuchten bereits, in ihre Ohren, Nasen und Augen zu kriechen.


      Gleichzeitig mit dem Motten-Angriff schwappte eine fürchterliche tonlose Woge in ihre Gedanken. Das Böse. Dass es nichts zu ihnen sagte, machte die Sache noch viel schlimmer. Ein blindes, grapschendes Ding versuchte sich ihrer Gedanken zu bemächtigen und ihren Verstand aufzusaugen, um ihn für immer verschwinden zu lassen.


      »Wer ist da?«, rief eine Mädchenstimme. »Was ist hier los?«


      Jaide erkannte Taras Stimme.


      »Bleib weg!«, rief Jaide, mehr konnte sie nicht sagen, denn eine neue Wolke von Nachtfaltern war ihr in den Mund geflogen. Jaide spuckte sie aus und bückte sich tief, während sie verzweifelt um sich schlug.


      »Jaide? Ist das – ahhh!«


      Tara taumelte unter einem weiteren Mottenwirbel. Kreischend machte sie kehrt, doch dann stolperte sie über ein Brett und fiel hin. Sofort wurde sie unter einer fünfundzwanzig Zentimeter dicken Mottenschicht begraben.


      Jack rannte im Kreis und legte schützend die Arme um sein Gesicht, aus schmalen Schlitzen versuchte er nach draußen zu spähen. Es gelang ihm nicht, sich in die Schatten zu flüchten, seine Gabe förderte nur immer mehr grelles Licht zutage – sie tat einfach genau das Gegenteil von dem, was er wollte.


      Genau das Gegenteil, dachte Jack.


      »Gegenteil!«, schrie er Jaide zu und spuckte eine Motte aus. »Sag deinen Tornados, dass sie wegziehen sollen!«


      Jaides Kopf war komplett von Motten umhüllt, die ersten waren auch schon in ihre Ohren vorgedrungen. Sie hörte Jacks Stimme wie aus weiter Ferne. Da sie zu viel Angst hatte, die Augen zu öffnen, konzentrierte sie sich auf die Wirbelwinde und stellte sich vor, wie sie das Sägewerk hinter sich ließen und auf die Stadt zuwehten, dann fort übers Meer und weit weit weg …


      Plötzlich traf sie ein starker, kalter Windstoß am Kopf, gefolgt von einem anderen, der sie hochhob und durch die Luft wirbelte. Als Jaide die Augen öffnete, stoben die Motten in alle Richtungen davon, während zwei kleine Tornados in einem irren Tanz um sie und Jack herum zuckten.


      »Licht!«, rief Jack und hob die Hände. »Bring mir Licht!«


      Auf der Stelle schwand das grelle Leuchten, bis nur noch der vertraute gelbe Lichtstrahl der Taschenlampe übrig war.


      »Kommt her, Tornados«, flüsterte Jaide ruhig und streckte die Hände aus. Stattdessen sausten sie davon und nahmen eine Riesenladung Motten mit.


      Die Zwillinge liefen schnell zu Tara. Auch sie war nur noch leicht mit Nachtfaltern bedeckt. Sie klopften sie ab und halfen ihr auf die Beine.


      In einiger Entfernung fuhr ein Auto mit quietschenden Reifen von der Baustelle fort.


      »Oh«, stöhnte Tara, nahm die Hände vom Kopf und blinzelte die Zwillinge an. »Oh! Was war das denn? «


      »Ich glaube, sie haben sich vom Licht anlocken lassen«, erklärte Jack und schaltete die Taschenlampe aus. »Was machst du denn hier?«


      »Ich … ich war im Kino«, erzählte Tara, die immer noch zitterte. »«Ich sollte mich hier mit meinem Vater treffen. Habt ihr ihn gesehen?«


      Jaide dachte an die Gestalt, die sie kurz vor dem Angriff der Motten gesehen hatten. Das Gesicht hatte sie nicht erkennen können.


      »Wir haben jemanden gesehen …«


      »Ich bin sicher, dass er … Jedenfalls habe ich draußen seinen Lieferwagen gesehen«, sagte Tara immer noch leicht betäubt. »Er muss hier irgendwo sein.«


      Als Tara zum Tor zurückging, vermied sie geschickt die gefährlichen Stellen auf der unbeleuchteten Baustelle. Jack und Jaide tauschten einen Blick. Sie wollten zwar nicht im Dunkeln mit Martin McAndrew zusammenstoßen, aber sie durften Tara auch nicht allein lassen, wenn Das Böse in der Nähe lauerte.


      Als sie um die Ecke bogen, stieg Taras Vater aus dem Lieferwagen der Firma MMM.


      »Da bist du ja!« Tara warf sich in die Arme ihres Vaters.


      Der tut doch nur so, als wäre er gerade erst angekommen, dachte Jack, als sie ihr langsam folgten.


      »Entschuldige, Schatz«, sagte Mr McAndrew und löste sich aus der Umarmung. »Die Sitzung des Stadtrats dauerte viel länger als ich dachte. Du musst noch mal mit mir zurückkommen und …« Als er die Zwillinge entdeckte, lächelte er breit. »Oh … hallo, Jack und Jaide, stimmt’s? Was für eine Überraschung. Hat Tara euch über die Baustelle geführt?«


      »Nicht wirklich«, antwortete Jaide und warf einen prüfenden Blick auf seine Augen. Im Schein der Straßenlaternen sahen sie ganz normal aus, ohne ein Anzeichen von glühendem Weiß. »Wir sind nur hier vorbeigekommen und haben Tara gesehen.«


      »Da waren Motten!«, rief Tara. »Tausende! Sie sind von allen Seiten auf uns zugeflogen, aus dem Nichts! Und dann sind sie wieder abgezogen, unglaublich! Also, voll unheimlich, ehrlich gesagt, aber …«


      »Hast du Motten gesagt?«


      Oma X’ Stimme kam aus der Finsternis in ihrem Rücken. Erleichtert drehten sich die Zwillinge um.


      »Na, endlich!«, rief Jack.


      »Wo warst du bloß?«, fragte Jaide.


      »Ich habe euch gesucht.« Als sie Tara und ihren Vater ansah, warf sie Letzterem einen besonders scharfen Blick zu. »Ein komischer Ort für ein abendliches Stelldichein.«


      Jaide stellte sich auf Zehenspitzen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Wir haben dir wahnsinnig viel zu erzählen.«


      Oma X schüttelte sachte den Kopf. Nicht jetzt.


      »Ja, ein wenig merkwürdig ist es schon«, sagte Mr McAndrew peinlich berührt. »Aber ich merke an allen Ecken und Enden, dass in Portland nichts normal abläuft. Komm jetzt bitte mit, Tara. Die Ratssitzung wurde meinetwegen unterbrochen, und ich darf die Damen und Herren nicht länger warten lassen, wenn ich möchte, dass sie meinen Antrag befürworten.«


      »Muss ich wirklich mit?«, fragte Tara gequält. »Das ist so langweilig … Lauter alte Leute, die sich die ganze Nacht um die gleichen Dinge streiten.«


      »Na, na, Kleines, ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.« Mr McAndrew tätschelte seiner Tochter den Kopf oder versuchte es zumindest, denn sie wandte sich ab und verschränkte die Arme. »Ich bin genauso froh wie du, wenn wir es hinter uns haben, das kannst du mir glauben.«


      »Aber, Dad …«


      »Sie kann mit zu uns kommen«, sagte Oma X zur allgemeinen Überraschung. »Sie können sie nach der Besprechung wieder abholen. Wenn sie mit uns zu Abend essen möchte, ist sie herzlich willkommen.«


      Die Zwillinge starrten sie völlig perplex an. Was war in sie gefahren? Wenn Tara dabei war, konnten sie weder über das Ungeheuer noch über die Sektion sprechen.


      Tara hüpfte vor Freude. »Bitte, Dad, darf ich?«


      »Nun, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.«


      »Überhaupt nicht, Martin. Die beiden sind schon in ruhigen Zeiten lebhaft. Es wird ihnen guttun, vor dem Schlafengehen mit jemandem zu spielen.«


      »Hervorragend.« Mr McAndrew klatschte in die Hände. »Abgemacht! Ich geh dann mal. Nach der Besprechung hole ich Tara wieder ab. Wo Sie wohnen, weiß ich ja.«


      Es war nicht zu übersehen, wie eilig er es hatte, als er über das Baugelände durchs Tor und zu seinem Auto lief. Er ließ den Motor aufheulen und schoss in die Nacht davon.


      »Du hast eine Motte im Haar«, sagte Tara zu Jaide.


      »Bah. Wo?«


      »Hier.« Tara fischte sie heraus und zeigte sie ihr zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Falter sah sehr tot aus. »Hey, wir könnten zusammen herausfinden, welche Art es ist!«


      »Und wie?«


      »Im Netz. Sie haben doch Internet, oder?«, fragte Tara Oma X.


      »Ich könnte euch meinen Computer überlassen«, antwortete die Großmutter der Zwillinge. »Vorausgesetzt, ihr ladet nicht irgendwelche virusverseuchten Dateien herunter.«


      »Super! Vielleicht finden wir heraus, warum sie sich zu einem Schwarm zusammengerottet haben?«


      Taras Begeisterung war ansteckend, doch den Zwillingen war längst klar, was die Nachtfalter dazu gebracht hatte. Jaide betrachtete das tote Insekt genau und sah nach, ob es weiße Augen hatte.


      »Bist du sicher, dass die Motte tot ist?«, fragte Jack.


      »Ich glaube, Zombiemotten gibt es nicht, Jackaran«, mischte Oma X sich ein. »Hier lang, Kinder. Ich habe hinter der Baustelle geparkt, als ich eure Räder gesehen habe.«


      Während sie die drei Kinder um das ehemalige Sägewerk herumführte, erklärte Jaide Tara, warum sie mit vollem Namen Jackaran und Jaidith hießen. Jack ergriff die Gelegenheit, ganz dicht neben seiner Großmutter zu gehen.


      »Wir müssen dir was zeigen«, flüsterte er.


      »Was denn?«


      »Ich weiß nicht. Es ist da hinten.«


      Er zeigte auf den Graben, wo sie die riesige Schlangenhaut entdeckt hatten. Doch als er mit der Taschenlampe nach unten leuchtete, war nichts mehr zu sehen.


      »Wo ist sie geblieben?«, fragte er und fuhr mit dem Lichtstrahl von einem Ende des Grabens zum anderen. Es war wirklich nicht mehr da.


      »Wo ist wer geblieben?«, fragte Tara und kam, um ebenfalls nachzusehen.


      »Äh, ich dachte, ich hätte eine Kröte gesehen«, fasste Jack seinen ersten Einfall in Worte. »Aber anscheinend ist sie wieder rausgesprungen.«


      »Sieht ganz so aus«, sagte Oma X und ging weiter zum Zaun, wo sie die beiden erstaunten Troubletwisters und die nichtsahnende Tara durch das Loch führte. »So, Jackaran und Jaidith, ihr fahrt mit den Rädern direkt nach Hause. Tara, du fährst mit mir.«


      »Okay«, sagte das Mädchen. »Oh, tolles Auto! Wie alt ist es?«


      »Alt genug, um eine eigene Persönlichkeit zu haben«, sagte Oma X beim Einsteigen. »Und eine große Abneigung gegen einen Frühstart an kalten Tagen.«


      »Wie meine Mutter.«


      Als sie die Wagentüren zuschlugen, fuhren Jack und Jaide durch den Strahl der Scheinwerfer.


      »Wie hat er das gemacht?«, fragte Jaide und trat stärker in die Pedale, um ihre Enttäuschung abzuarbeiten.


      »Wer? Was?«


      »Taras Vater natürlich. Er muss die Haut versteckt haben, während wir abgelenkt waren.«


      »Könnten die Motten sie mitgenommen haben?«


      »Schon möglich.«


      »Oder war es doch mehr als eine leere Haut?«


      »Ich weiß es auch nicht, Jack. Wenn es das Ungeheuer war, warum sollte es sich tot stellen? Oder so tun, als hätte man die Luft rausgelassen? Es hätte nur aufstehen und uns fressen müssen.«


      Darauf hatte Jack auch keine gute Antwort. Er bezweifelte, dass sie mit ihren Nachforschungen an diesem Abend noch weiterkommen würden.
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      Als sie heimkamen, zeigte die Wetterfahne die richtige Windrichtung an und Ari wartete ungeduldig auf der Veranda. Nachdem er ihnen einen bösen Blick zugeworfen hatte, lief er in den Garten. Wahrscheinlich war er sowohl sauer als auch erleichtert. Bekam er nun Ärger mit Kleo und Oma X, weil er sie aus den Augen verloren hatte?


      Sie bildeten sich im Internet über Motten und andere Falter fort, während Oma X Abendessen machte. Man merkte, dass sie mit ihren Gedanken woanders war, weil es mal wieder eine seltsame Speisenzusammenstellung gab. An solchen Tagen kramte sie im Kühlschrank und in der Speisekammer und kombinierte willkürlich, was sie dort gerade fand. An diesem Abend gab es gebackene Bohnen, Reis und gedünstetes Gemüse und zum Nachtisch Himbeerwackelpudding mit Schokolade. Doch Tara schien das nichts auszumachen, nicht einmal, als Oma X den geheimnisvollen Suppentopf wieder hervorholte und eine besonders widerliche Brühe kochte.


      »Meine Mutter kocht ultragesund«, sagte Tara, »und immer das Gleiche. Dad dagegen holt immer nur Fertiggerichte von demselben Imbiss, was ich auch nicht mag. Es gibt nie etwas anderes. Manchmal kommt mein Opa zu Besuch, der kocht fantastische Gemüsepfannen, aber er kommt auch nur, wenn meine Oma sauer wird und ihn für eine Weile rauswirft.«


      Es war gar nicht so einfach, die Motte zu identifizieren. Sogar die Zwillinge hatten Spaß, diese knifflige Aufgabe zu lösen. Sie hatten gar nicht gewusst, wie viele Motten und Schmetterlinge es auf der Welt gab, oder wie unheimlich sie unter dem Vergrößerungsglas aussahen. Seltsamerweise waren Schmetterlinge, die aus der Ferne viel schöner wirkten als Motten, aus nächster Nähe die hässlicheren Tiere. Im Vergleich dazu waren die Nachtfalter geradezu niedlich.


      Schlussendlich entschieden sie, dass es wahrscheinlich ein Kaiserspinner gewesen war, dessen Überreste sie in einem Marmeladenglas aufbewahrten, das Tara mit nach Hause nehmen durfte. Jack wollte es zukleben, aber das ging selbst Jaide zu weit. Das Insekt stand seit einer Stunde unter Beobachtung und hatte nicht einmal gezuckt.


      Die Kinder hatten gerade ein Brettspiel hervorgeholt, als draußen jemand hupte.


      »Das ist bestimmt Dad«, rief Tara und sprang auf. »Er hat es sicher eilig. Wie immer.«


      Sie liefen rasch zur Haustür – und richtig, in der Einfahrt parkte der Lieferwagen der Firma MMM und Martin McAndrew trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


      »Komm, Tara!«, rief er. »War es schön?«


      »Super, Dad«, antwortete sie und ging widerwillig zum Auto. »Muss ich jetzt schon nach Hause?«


      »Es war ein langer Tag und du musst noch Fi-Fi füttern …«


      »Die Kinder können sich gerne mal wieder verabreden«, sagte Oma X, die plötzlich mit einem rosabefleckten Kochlöffel hinter ihnen aufgetaucht war.


      Die Zwillinge warfen ihr einen wütenden Blick zu, doch es war zu spät.


      »Wie wär’s mit morgen, Dad?«, fragte Tara. »Können sie vielleicht zu uns kommen, Dad?«


      »Tagsüber haben sie leider einiges zu erledigen«, antwortete Oma X . »Aber abends würde es gehen.«


      Jaide stand kurz vor einer Panikattacke. Sie konnten Portland unmöglich verlassen, solange Das Böse frei herumlief!


      »Dürfen die Zwillinge bei mir übernachten?«, fragte Tara. »Bitte sag Ja, Daddy.«


      Mr McAndrew sah von seiner flehenden Tochter zu dem nervösen Trio auf der Eingangstreppe und lächelte. »Selbstverständlich, Liebes. Jack, Jaide – ihr seid herzlich willkommen.«


      Jack und Jaide stupsten ihre Großmutter von links und rechts an, doch sie reagierte nicht.


      »Was für eine schöne Idee«, sagte sie. »Ich setze sie am Nachmittag in den Zug und sie können am nächsten Morgen wieder zurückfahren. Soll ich Sie wegen der genauen Zeit noch einmal anrufen?«


      »Das wäre sehr nett.« Mr McAndrews weiße Zähne blitzten, als er Oma X die Telefonnummer diktierte. »Wir holen sie dann am Bahnhof ab.«


      »Dann seht ihr Fi-Fi«, sagte Tara und stieg in den Wagen. »Meine süße Hündin. Ihr mögt sie bestimmt.«


      Die Zwillinge winkten lustlos, als der Lieferwagen davonraste. In der Eile spritzte der Kies in der Einfahrt hoch. Als die leuchtenden Scheinwerfer hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, wandten sich die Zwillinge Oma X zu, die bereits wieder ins Haus ging.


      »Warum hast du das getan?«, fragte Jaide.


      »Was meinst du damit? Sie ist doch eure Freundin, oder nicht?«


      »Ja, aber wir wollen sie nicht besuchen!«


      »Warum denn nicht?«, rief Oma X über die Schulter. »Ich dachte, ihr freut euch, das Haus von Martin McAndrew zu erforschen. Ich meine, wenn er ein Helfershelfer Des Bösen ist, müsste es doch irgendein Anzeichen dafür geben, oder nicht?«


      »Und wenn es gefährlich wird?«, fragte Jack.


      »Das hat euch doch heute Abend auch nicht gestört.«


      »Du glaubst uns nicht!«, sagte Jaide. »Du willst uns nur loswerden!«


      Das bestritt Oma X nicht einmal. Sie ging einfach in die Küche zurück und kümmerte sich um ihr neuestes Gebräu.


      Die Zwillinge berieten sich im Flur.


      »Sie hat nicht unrecht«, sagte Jack. »Das ist die Chance, ihn auszuspionieren.«


      »Und wenn wir nichts finden?«


      »Dann hat sie vielleicht doch recht.«


      »Aber das kann nicht sein! Hast du gesehen, wie er in seinem Auto sitzengeblieben ist? Als hätte er Angst, den Vorgarten zu betreten. Weil der nämlich geschützt ist und er im Bund mit Dem Bösen steht!«


      »Dann beweisen wir ihr das eben«, meinte Jack.


      Mit dieser Aussicht hatte er Jaide auf seiner Seite. »Gut, wir werden es ihr beweisen.«


      »Wenn ihr mit dem Geflüster fertig seid«, rief Oma X aus der Küche, »putzt euch bitte die Zähne und geht in euer Zimmer. Ihr könnt noch ein bisschen lesen und dann das Licht ausmachen.«


      Die Zwillinge streckten die Köpfe in die Küche. Oma X stand am Herd und rührte geheimnisvolle Zutaten in die Brühe.


      »Was machen wir denn morgen tagsüber?«, fragte Jaide.


      »Es ist Samstag«, merkte Jack an, der noch mehr Hausaufgaben befürchtete, die nicht Mr Carver aufgegeben hatte.


      »Ich habe etwas Schönes für euch auf Lager«, sagte Oma X, ohne aufzublicken. »Einen besonderen Lehrer für eine ganz besondere Lektion.«


      »Wen?«, fragte Jack.


      »Was?«, fragte Jaide.


      Ihre Neugierde war geweckt, aber aus Oma X war nichts mehr herauszubekommen.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel

      Der Gestaltwandler


      Am nächsten Morgen fanden die Zwillinge den einzigen Hüter, den sie außer ihrem Vater und ihrer Großmutter kannten, am Küchentisch sitzen und eine gewöhnliche Portion Haferbrei essen.


      »Guten Morgen, Jack und Jaide«, sagte Custer. »Wie schön, euch unter angenehmeren Umständen wiederzusehen.«


      Custer sah merkwürdig aus: Er hatte eng stehende gelbe Augen, spitze Wangenknochen und langes, blondes Haar. Doch seine Eigenschaften stellten sein Aussehen noch in den Schatten. Sie hatten ihn kurz nach der Instandsetzung des Osttrutzes kennengelernt, als die Bedrohung durch Das Böse langsam verschwunden war und der Sturm über Portland nachgelassen hatte. Er war ein guter Freund ihres Vaters und beide reisten auf ungewöhnliche Art und Weise. Hector bewegte sich mit Hilfe von Blitzen fort, Custer als Säbelzahntiger. Custer hatte gedacht, Hector hätte den Trutz repariert, und nichts, was die Zwillinge sagten, konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.


      »Schön, dass du gekommen bist, Nate«, sagte Oma X und reichte ihm eine Tasse warmen Kakao. »Der Mond nimmt ab und meine Gabe ebenfalls. Während ich zu tun habe, können unsere Troubletwisters hier eine feste, leitende Hand gebrauchen.«


      Custer sah die Zwillinge nacheinander mit seinen merkwürdigen Augen durchdringend an. »Keine Ursache«, sagte er. »Das mache ich doch gern.«


      »Woher kennst du Dad eigentlich?«, fragte Jack, roch an seinem Kakao und beschloss, darauf zu vertrauen, dass er nicht irgendwie magisch war.


      »Wir haben vor langer Zeit miteinander gekämpft«, antwortete Custer.


      »Dad war in der Armee?«, fragte Jaide überrascht. Sie konnte sich ihren exzentrischen Vater mit seinem unordentlichen Wuschelkopf nicht in Uniform und mit Gewehr vorstellen.


      »Nicht in der Armee«, erklärte Custer. »Gegen Das Böse. Wir verloren unsere … anders: Als die Schlacht vorbei war, hatten beide Familien etwas zu betrauern. Eine solche Verbindung hält ewig.«


      »Das war vor eurer Geburt«, sagte Oma X zu den Zwillingen. »Euer Vater war noch ein Jugendlicher. Toast?«


      Jack nickte hungrig, doch er wollte noch mehr über seinen Vater und sein Leben erfahren, von dessen Besonderheit sie bis vor Kurzem nichts gewusst hatten.


      »War Dad mutig?«, fragte er Custer.


      »Sehr mutig.« Custer beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. »Das war im Pazifik. Eine neue Insel war vom Meeresboden aufgestiegen und Das Böse war durch sie hindurch in unsere Welt geschlichen. Als wir endlich dort ankamen, war der Feind mit Albatrossen und Haien schon gut aufgestellt – sogar die Felsen auf der Insel stellten sich in Form riesiger Granitsteine gegen uns. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden mussten die Trutze aufgestellt werden, sonst hätte Das Böse die Zivilisation angegriffen. An diesem Tag haben wir einige gute Hüter verloren.«


      »Custer«, mahnte Oma X, »der Tisch.«


      Aus Custers Fingern waren lange, gelbliche Krallen geschossen, die gleich den Tisch zerkratzen würden.


      Er ballte die Fäuste und setzte sich gerade hin.


      »Genug von den alten Zeiten«, sagte er. »Erzählt mir von euch. Ihr macht große Fortschritte, berichtet eure Großmutter, aber eure Gaben sind immer noch unberechenbar. Sie hat mir auch gesagt, dass ihr überall Das Böse wittert, weil ihr viel im Handbuch gelesen habt. Zum jetzigen Zeitpunkt eurer Entwicklung ist es nur normal, dass ihr so leidenschaftlich bei der Sache seid, aber Kontrolle ist wichtiger als Leidenschaft. Und genau das werde ich euch beibringen.«


      »Wir haben die Kontrolle«, behauptete Jaide. »Gestern haben wir ein Duell ausgetragen, und ich habe gewonnen.«


      »Das bildest du dir ein«, widersprach Custer entschieden. »Ein Kämpfchen gegen deinen Bruder ist kein Vergleich mit einem Kampf gegen Das Böse. Auch wenn du Jack zeitweise für gemein oder tückisch halten magst, ist unser Feind tausend Mal schlimmer. Wir müssen uns auf eure Gaben verlassen können, bevor ihr mit der Verantwortung eines Hüters betraut werdet.«


      Die Aussicht darauf, einmal Hüterin zu werden, brachte Jaide zum Schweigen. Das war ihr größter Wunsch.


      »Wird man durch eine besondere Zeremonie zum Hüter ernannt?«, fragte Jack, obwohl er den Mund voll Toast und Erdnussbutter hatte. »So wie beim Schulabschluss?«


      »Meinst du, ob wir besondere Kleidung und komische Hüte tragen und Urkunden an die Wand hängen?« Custer rümpfte die Nase. »Nein. Das ist nicht unser Ding, genauso wenig wie wir für unsere Gaben Zauberstäbe brauchen. Wir haben das alles im Kopf.« Er tippte sich mit einem ganz normalen Fingernagel an den Kopf. »Da drin wird die wahre Schlacht geschlagen.«


      »Wer ist denn noch alles ein Hüter?«, fragte Jaide. »Jemand Berühmtes?«


      »Hüter arbeiten im Hintergrund, wo sie nicht gesehen werden. So muss es auch sein. Die weltlichen Ablenkungen würden sonst unseren Kampf gegen den Feind behindern. Das Böse ist allzeit bereit, alltägliche Verwirrungen gegen uns zu verwenden. Wir müssen uns zum Beispiel unsere Freunde sehr gut aussuchen. Sogar eine kleine Nettigkeit kann später großen Schaden verursachen.«


      Jack dachte an Tara, doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich irgendetwas, das sie für sie taten, später gegen sie richten sollte – zumal wenn ihr Vater schon auf der Seite Des Bösen stand. Es konnte ihr doch nur guttun, wenn sie bei ihr waren.


      »Was hält einen Hüter eigentlich davon ab, mit seiner Gabe viel Geld zu verdienen?«, fragte er.


      »Nichts«, antwortete Custer. »Außer seinem Gewissen. In einigen Situationen ist es auch durchaus zu vertreten.«


      »Ich lasse euch drei jetzt allein«, sagte Oma X. »Ihr könnt im Garten üben. Bitte macht nichts kaputt, schon gar nicht euch selbst.«


      Sie gab den Troubletwistern ein Küsschen auf den Kopf und hastete aus der Küche. Kurz darauf hörten sie, wie der Hillman Minx angelassen wurde. Sie waren allein mit ihrem Lehrer auf Zeit.


      »Seid ihr mit dem Frühstück fertig?«, fragte Custer. »Dann wollen wir tun, was sie gesagt hat, und nach draußen gehen.«


      Im Garten stellten sie sich unter die Douglastanne, die trotz allem, was sie in letzter Zeit erlitten hatte, schön aufrecht stand. Der Morgen war sonnig und kühl und eine feine Brise wehte ums Haus und in den Dachtraufen.


      Sie stellten sich in einem Dreieck auf. Custer stand den Zwillingen gegenüber und steckte die Hände in die Taschen seiner braunen Wildlederhose. Graue Haare kräuselten sich im V-Ausschnitt seines offenen Hemdkragens.


      »Ihr habt mein zweites Gesicht gesehen«, sagte er feierlich. »Ihr wisst, dass ich meine Gestalt verändern kann.«


      Sie nickten.


      »Bist du … eine Werkatze?«, fragte Jack.


      »Ein Gestaltwandler«, verbesserte Custer ihn. »Es gibt viele verschiedene Arten von Gestaltwandlern; von einigen habt ihr sicher schon gehört: Vampire, Werwölfe, Berserker, Selkies, Nagas und Kitsunes. Obwohl die meisten Geschichten, die man sich über sie erzählt, nicht stimmen, haben viele Legenden eine wahre Grundlage.«


      »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, sagte Jaide.


      »Ganz genau. Das Feuer sind in diesem Fall wir, die Hüter. Wir können unsere gestaltwandlerischen Fähigkeiten nur zum Guten einsetzen und auch nur zur Bekämpfung Des Bösen.«


      »Das Böse kann auch seine Gestalt verändern«, sagte Jack, der mindestens einmal erlebt hatte, wie es Menschengestalt angenommen hatte.


      Custer schüttelte den Kopf. »Das Böse kann nur so tun. Es nimmt die Wesen, die von ihm besessen sind, und verquirlt sie auf unnatürliche Weise, um die äußere Erscheinung eines anderen Wesens herzustellen. Aber das ist Schauspielerei. Das Böse hat keine wahre Form. Nur Menschen können Gestaltwandler sein.«


      Plötzlich hatte Jaide eine Idee. »Äh, dieses Wesen, das die Einwohner von Portland sehen, wir haben seine Haut gesehen … Jedenfalls glauben wir es.«


      Custer runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, wovon die Troubletwisters redeten. Dabei war er wenig überzeugend, fanden die beiden.


      »Nur Hüter können Gestaltwandler sein«, fuhr Custer fort. »Und … manchmal, wenn Das Böse einen Troubletwister mit eben dieser Gabe fängt, übernimmt dieser Teil Des Bösen auch diese Fähigkeit. Aber nur bis der Hüter ganz in ihm aufgegangen ist und vergisst, dass er einmal ein Mensch war. Und jetzt, Troubletwisters, wollen wir beim Thema bleiben.«


      Die Zwillinge tauschten einen Blick. Auch Custer hielt mit etwas hinter dem Berg – das war sonnenklar. Seine Beteuerung, das Ungeheuer könne es gar nicht geben, bestätigte sie nur noch mehr in ihrer Meinung.


      Doch sie wollten es sich nicht mit ihm verderben. Er hatte wieder die Krallen ausgefahren und seine Zähne sahen plötzlich auch länger aus.


      »Ist gut«, sagte Jaide.


      »Tut uns leid«, ergänzte Jack.


      »Danke. Also, warum sind wir zu Dingen fähig, die Das Böse nicht fertigbringt? Die Antwort liegt auf der Hand. Wir alle besitzen etwas, das der Feind nicht hat, etwas, das er sich sehr wünscht, aber nie haben kann. Das ist unsere wahre Natur, unser Ich, unsere Seele. Wo Das Böse ein Wesen voller Gier und Hunger ist, die nie gestillt werden können, sind wir bis zum Platzen voll Leben, und das Leben verschafft uns den entscheidenden Vorteil. Beim Gestaltwandeln geht es nämlich nicht nur um die Form. Es geht darum, die eigene Natur zu verstehen, eine zwingende Voraussetzung dafür, als ein anderer zu erscheinen. Und dafür muss man erst mal eine eigene Natur haben, die es zu ergründen gilt.«


      Die Zwillinge passten nicht mehr richtig auf, weil sie weniger an der Theorie interessiert waren als daran, was sie womit tun konnten.


      »Heißt das, wir könnten auch Gestaltwandler sein?«, fragte Jack.


      »Kann schon sein, wenn eure Gaben es hergeben.«


      »Woher weiß man das?«, fragte Jaide.


      »Darum bin ich auch hier«, sagte Custer. »Ich werde euch erst auf die Probe stellen und euch dann hoffentlich ein, zwei Dinge über euch selbst lehren.«


      Custer holte ein den Zwillingen wohlbekanntes Kartenspiel aus der Jackentasche. Die Karten waren aus Gold, sehr schwer und nicht bebildert.


      »Omas Kartenspiel«, sagte Jaide.


      »Nein«, widersprach Custer. »Das ist meins. Die Karten sind im Grunde die gleichen, obwohl ich etwas anders damit umgehe. Die Gaben eurer Großmutter werden vor allem vom Mond und von den Sternen beherrscht – sie ist unter anderem eine hervorragende Wahrsagerin. Meine Gaben kommen dagegen aus dem Wasser und aus der Luft, aus Lebewesen und Bewegung – die weiterführenden Fähigkeiten der Wahrsagerei sind mir nicht gegeben. Doch die Karten sprechen wahrscheinlich unterschiedlich zu euch, sodass ich … vielleicht … etwas über eure Gaben und ihre Entwicklung darin erkennen kann.«


      Custer legte die Karten auf eine der Baumwurzeln. Diese Wurzel war an einer Stelle flach wie ein Tisch, wie gemacht für das Kartenspiel. Es gab genug Platz für einen Stapel Karten, neben dem man weitere Karten aufdecken konnte.


      »Jaide«, sagte Custer. »Nimm die fünf obersten Karten und lege sie zu einem Kreuz, wie einen Kompass, mit der letzten Karte in der Mitte.«


      Jaide zog die erste Karte. Sie war kühl und wog schwerer, als sie sie in Erinnerung hatte. Außerdem war sie leer und schimmerte in blankem Gold.


      »Da steht nichts.« Sie zeigte den anderen die Karte.


      »Leg sie neben den Stapel«, sagte Custer. »Und jetzt die anderen. Nein … Warte kurz, Jack. Ich sage dir Bescheid, wenn du dran bist.«


      Jaide legte eine Karte nach der anderen auf das Holz. Als sie die letzte losließ, glitt etwas blitzschnell über das Gold. Vielleicht eine Wolke?


      »Gut«, sagte Custer, der genau hingesehen hatte. Mit einer schnellen Bewegung nahm er die fünf Karten auf und legte sie mit der Rückseite nach oben beiseite. »So, Jack, jetzt kannst du es versuchen.«


      Jack zog die erste Karte. Sie zeigte weder ein Symbol noch glänzendes Gold. Stattdessen war sie dunkel und blieb eine Sekunde lang so, bis das Gold langsam durchschien, wie die Sonne die Nacht vertreibt. Die nächsten vier Karten, die er legte, waren vollkommen leer.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jack, lehnte sich zurück und kratzte sich am Kopf.


      »Das ist eine Technik der Wahrsagerei«, erklärte Custer. »Der Fünffache Pfad enthüllt bestimmte Tatsachen über eure Gaben – vor allem, welche Gaben ihr habt, die Gaben, die ihr gerne hättet, die Gaben, die ihr nicht haben solltet, die Gaben, die ihr braucht, und die Gaben, die ihr nie haben werdet.«


      »Aber auf den Karten war doch nichts zu sehen«, sagte Jaide.


      »Weil euer Wesen noch nicht endgültig festgelegt ist. Das bedeutet, dass alles Mögliche mit euren Gaben geschehen kann, je nachdem, welche Einflüsse ins Spiel kommen.«


      »Was für Einflüsse?«, fragte Jack.


      Custer wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. »Wir legen die Karten wieder zur Seite. Setzt euch doch bitte mit dem Rücken an diesen wundervollen Baum. Nein, gegenüber, bitte.«


      Die Zwillinge hatten sich automatisch nebeneinander gesetzt. Doch Custer trennte sie und gab Jaide die Aufgabe, sich vorzustellen, sie würde allein und schwerelos über einen endlosen Himmel schweben. Jack dagegen sollte sich in einer angenehm kühlen Dunkelheit sehen.


      »Lasst euer wahres Selbst heraus«, forderte Custer und berührte jedes Kind leicht auf dem Scheitel. »Ihr werdet wahrscheinlich überrascht sein.«


      Eine lange Zeit geschah gar nichts, außer dass es auf dem Erdboden sehr unbequem wurde, und die angeblich weichen Nadeln, die direkt aus dem Stamm wuchsen, überhaupt nicht weich waren, wenn man sich dagegen lehnte.


      Jack hätte gerne gewusst, ob Jaide genauso unkonzentriert war wie er. Er kapierte nicht, was es bringen sollte, tatenlos herumzusitzen. Aber möglicherweise war es das wert, wenn er am Ende des Tages in der Lage wäre, sich in einen Tiger oder etwas anderes zu verwandeln. Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Custer brachte ihnen gar nichts Richtiges bei. Für Jack war dieses Gerede über Wesen, Seelen und Gaben kompletter Blödsinn, der nur dazu diente, dass sie Oma X nicht in die Quere kamen.


      Du warst ein Narr, als du versucht hast, uns zu widerstehen, sagte eine Geisterstimme in seiner Erinnerung. Dein wahres Inneres möchte zu uns kommen …


      Ruhe, befahl Jack der Stimme, aber sie redete einfach weiter.


      Ergib dich. Wir wissen, dass du aufgeben willst.


      Er schlang die Arme um den Körper und kniff die Augen zu.


      Bitte lass das nicht mein innerstes Wesen sein, dachte er ängstlich. Jegliche Kritik an Custer war vergessen.


      Jaide erging es nicht besser. In ihrem Kopf schwirrten sonderbare Gedanken, die sie aus dem Gleichgewicht brachten. Sie konnte nicht aufhören, an gewisse Dinge zu denken, so sehr sie es auch versuchte. Erst machte sie ihrer Mutter Vorwürfe, weil sie sie in Portland allein ließ, dann Oma X, weil sie ihnen nicht glaubte, und dann wieder Kleo, weil die ihre Hilfe nicht annehmen wollte.


      Immer wieder hörte sie in Gedanken ihr Fauchen.


      Niemand hat euch gebeten, euch einzumischen! Das ist Katzensache! Das ist meine Sache! Haltet euch da raus!


      Niemand wollte ihre Hilfe, dachte Jaide verbittert. Oma X, Kleo, ihr eigener Vater … Keiner verstand, wie hilfsbereit sie war und wie viel sie zustande brächte, wenn man sie nur ließe.


      Feuchte, heiße Luft wehte ihr ins Gesicht. Sie blinzelte verblüfft und öffnete die Augen.


      Direkt vor ihr stand ein Säbelzahntiger – Custer in seiner Tiergestalt. Er starrte sie an ohne zu blinzeln, doch sie konnte den Blick nicht von seinen großen Reißzähnen abwenden, die nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht schwebten. Er könnte ihr mit einem einzigen Biss den Kopf abreißen.


      Doch statt sie zu beißen, witterte er einmal, nickte und trottete um den Baum herum zu Jack, der die Hände im Schoß verkrampfte.


      Jaide folgte ihm, weil sie plötzlich Angst um ihren Bruder hatte. Warum, wusste sie nicht.


      Custer beschnüffelte auch ihn, beugte den Kopf und stupste ihn wie eine Riesenausgabe von Ari in die Brust.


      »Was?« Jacks Lider flatterten, dann starrte er Custer und Jaide verwirrt an. »Warum stört ihr mich? Ich dachte, wir sind mitten in einer Übung.«


      »Schon vorbei«, erwiderte Custer. Seine tiefe Stimme hallte im Rumpf des Tigers nach. »Ihr habt eure Zweifel gesehen. Jetzt kennt ihr euch besser und dürft selbst entscheiden, ob ihr von dieser Erfahrung erzählen wollt oder nicht. Wichtig ist nur, dass ihr diese neuen Erkenntnisse nutzt, um stärker zu werden.«


      Die Zwillinge musterten einander und fragten sich, was der oder die andere gerade erlebt hatte. Beide Kinder schwiegen.


      Custer ließ sie gewähren und sagte schließlich: »Gut, dann will ich mir mal ansehen, was ihr schon gelernt habt.«


      Er forderte sie auf, rechts und links von ihm Platz zu nehmen, und zu tun, was er verlangte. Sie fingen klein an. Jaide beschwor eine Brise herauf, die gerade mal ein welkes Blatt umpusten konnte. Jack ließ seine Hand im Baumschatten verschwinden. Allmählich wurden die Aufgaben schwieriger und die Befehle folgten rascher aufeinander, bis es im Garten von Sturmwinden und Schatten nur so wimmelte und die Zwillinge nicht mehr darüber nachdenken konnten, was sie eigentlich genau taten. Kein Wunder, dass ihre Versuche, Custer zu gehorchen immer häufiger scheiterten.


      »Wirbel – hierher! Schatten – dahin!«


      Custer tigerte zwischen ihnen hin und her, zeigte in alle Richtungen und schnarrte Befehle. Sie hatten gar nicht gemerkt, dass er seine Menschengestalt wieder angenommen hatte. Sie hatten nur auf seine Stimme geachtet – eine Stimme, die keinen Ungehorsam duldete. Vor seinen sonderbaren gelben Augen gaben sie ihr Bestes.


      Wahrscheinlich war es unvermeidlich, dass mit einem Mal alles schiefging.


      Gerade als sie zwei winzige Wirbelstürmchen heraufbeschwor, riss in Jaides Innerem plötzlich etwas wie ein Gummiband. Die Stürmchen reckten sich wie Nattern, wanden sich umeinander und schlangen einen festen Knoten. Dann machten sie sich aus dem Staub und Jaide konnte sie beim besten Willen nicht zurückholen.


      Jack erging es auch nicht besser. Seine Schatten entwickelten plötzlich ein Eigenleben, als wären sie zu Luftwirbeln geworden, wie seine Schwester sie erschaffen konnte. Er kämpfte, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen, doch sie tanzten wie verrückte Derwische um ihn herum, damit er sie endlich in die Freiheit entließ.


      Dann spürte auch er, wie in ihm etwas zerbrach – ein komisches Gefühl. Als seine Gabe sich auflöste und entwischte, schrie er enttäuscht auf.


      Jaide war zu sehr mit ihrer eigenen Krise beschäftigt, um ihn zu hören. Sie wedelte mit den Händen, rief leise Befehle und tat alles, was sie vorher auch getan hatte – doch ihre Gabe wollte um nichts in der Welt zu ihr zurückkommen.


      Und dann stürmten sie alle auf einmal wieder auf Jaide zu, ohne Vorwarnung und stärker als je zuvor. Der Wind wirbelte um sie herum, wehte Staub und Tannennadeln hoch – ja sogar Schatten, als hätte sie Jacks Gabe übernommen und alles zu einer wilden unbezähmbaren Mischung verquickt.


      »Aufhören!«, bellte Custer.


      Auf der Stelle löste sich das wahnsinnige Gewirr aus Schatten und Luft in Wohlgefallen auf.


      Die Zwillinge starrten einander verwirrt und verstört an und warteten darauf, dass ihnen jemand erklärte, was gerade geschehen war.


      Doch Custer sagte nur: »Zeit zum Mittagessen.«


      Im Haus fanden sie alle Zutaten für Sandwiches bereitgelegt. Jaides Appetit war genauso durcheinander wie sie selbst. Sie fing nicht sofort an zu essen wie Jack, der so großen Hunger hatte, dass er am liebsten alles aufgegessen hätte, und den Tisch dazu. Sie hielt sich zurück, bis Jack seinen üblichen wackeligen Sandwichturm fertig verspeist hatte, und griff nur zu, weil Custer darauf bestand, dass sie etwas aß.


      »Wenn ihr eure Gaben einsetzt, ist das nichts anderes, als wenn jedes andere Körperteil arbeitet«, sagte er. »Das kostet Energie und die muss wieder aufgetankt werden. Wenn man sich nicht gut ernährt, verkümmert die Gabe – oder sie nährt sich an euch, bis nichts mehr übrig ist.«


      Jaide erschien Letzteres so fürchterlich, dass sie sich zwang, sich ein Käse-Schinken-Sandwich zu schmieren und es zu essen.


      Custer aß nur Salat, Tomaten und einen halben Toast mit Butter. Er sagte immer noch nichts zu den Ereignissen im Garten, und Jack und Jaide fragten nicht nach, bis Jack sein Sandwich halb aufgegessen hatte und wieder an etwas anderes als Essen denken konnte.


      »Meine Gaben sind doch jetzt nicht für immer verschwunden, oder?«, fragte er.


      »Sie kommen höchstwahrscheinlich wieder zurück«, antwortete Custer. »Aber wie lange das dauert, kann ich dir nicht sagen.«


      »Ich fürchte, ich habe gerade alle Gaben, meine und Jacks«, gestand Jaide. »Und ich dachte, er hätte meine auch eine Zeit lang gehabt. Wie ist das möglich? Wieso können unsere Gaben so etwas tun?«


      »Ihr seid Zwillinge«, erklärte Custer, »ihr seid miteinander verbunden. Außerdem seid ihr selbst noch nicht sicher, wer ihr seid. Ihr denkt, ihr versteht eure Gaben, aber eigentlich habt ihr sie gerade einmal von Weitem gesehen. Sie sind wandelbar und launisch, und ihr könnt sie gar nicht verstehen, bevor ihr nicht euch selbst versteht.«


      »Du hast uns das angetan«, sagte Jack plötzlich vorwurfsvoll. »Du hast dafür gesorgt, dass wir an uns zweifeln und jetzt sind unsere Gaben durchgedreht.«


      »Habt ihr euch eben zum ersten Mal so gefühlt?«, fragte Custer.


      Die Zwillinge senkten den Blick, weil sie sich an den Mottenangriff erinnerten, als ihre Gaben dem Anschein nach die gegenteilige Wirkung gehabt hatten. Sie dachten an das Duell mit den Kerzen, als sie sich sonderbar verheddert hatten. Ihre Gaben hatten sich schon mehrfach kapriziös gezeigt, aber die Kinder hatten es nicht verstanden.


      »Der Zweifel ist eine der vielen Waffen, die Das Böse gegen euch verwenden wird«, sagte Custer. »Darauf könnt ihr euch verlassen. Lernt lieber jetzt, euch dagegen zu wehren, sonst wird es immer schwerer.«


      Jetzt hatte Jaide endgültig keinen Hunger mehr, doch sie zwang sich weiterzuessen. Wenn Custer recht hatte, würden ihre Gaben vielleicht ewig nicht mehr zur Ruhe kommen oder sie, Jaide, wurde anstelle von Jack zu einer Schattenwandlerin. Die Idee gefiel ihr nicht. Ihre wenigen Flüge in der Umarmung des Windes waren so fröhlich gewesen, und gleichzeitig so erschreckend, dass sie sich noch nie so lebendig gefühlt hatte. Sie wollte sich nicht vorstellen, so etwas nie wieder zu erleben.


      Der Gedanke jagte ihr große Angst ein. Sie musste das Thema wechseln.


      »Weißt du, was eine Sektion ist, Custer?«


      Diesmal runzelte Custer ernsthaft die Stirn.


      »Wenn ich mich recht entsinne, ist das ein Stück … ein Überbleibsel Des Bösen«, antwortete er bedächtig. »Ein Rest, ein Relikt, das bleibt, wenn Trutze erneuert werden. Wieso fragst du?«


      »Wir glauben, dass es in Portland eine gibt«, erwiderte Jaide eifrig. »Wir müssen …«


      »Gar nichts tun!«, befahl Custer entschieden. »Solche Dinge sind schwach und vergehen von selbst. Ohne Verbindung zur großen Masse Des Bösen können sie nicht überleben.«


      »Aber gestern am Sägewerk war es überhaupt nicht schwach«, protestierte Jaide. »Das Böse hatte Tausende von Motten vereinnahmt. Tausende!«


      Diesmal antwortete Custer nicht sofort. Er sah sie nur an und blickte von Jaide zu Jack und wieder zurück, als suchte er etwas, das nicht sofort ins Auge fiel.


      »Motten sind schlicht gestrickt«, sagte er schließlich. »Sogar eine absterbende Sektion Des Bösen kann wahrscheinlich ein paar tausend Motten vereinnahmen. Dennoch werde ich mit eurer Großmutter darüber reden. Aber ihr haltet euch da raus. Eure Gaben sind in einem empfindlichen Zustand und das Wichtigste, das ihr jetzt lernen müsst, ist Kontrolle. Wenn ihr euch und eure Gaben erst mal im Griff habt, könnt ihr die große Aufgabe übernehmen, die vor euch liegt, und gegen Das Böse vorgehen.«


      Jack stellte sich vor, wie sein Vater mit Custer auf der funkelnagelneuen Insel im Pazifik gegen Haie und Riesenvögel kämpfte, die vom Bösen besessen waren. Im Vergleich dazu erschienen ihre Ängste hinsichtlich Portland und der Sektion klein und unbedeutend, auch wenn er sie nicht ganz verdrängen konnte. Es ging nicht nur um die Motten, sondern auch um das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, und um die geheimnisvolle Haut, die sie auf der Baustelle gefunden hatten.


      »Und was ist mit dieser Riesenschlangenhaut oder was das war, was wir da gesehen haben?«, fragte Jaide. »Das waren nicht nur Motten!«


      »Ihr sollt euch da raushalten, habe ich gesagt«, wiederholte Custer streng. »Wenn eure Hilfe gebraucht wird, wird man euch bestimmt fragen.«


      Jaide wurde blass, ihr kamen die Tränen. Jack rutschte unruhig neben ihr auf dem Stuhl hin und her, weil er ihr helfen wollte.


      Tief in Jaides Innerstem kämpfte die Demütigung gegen die Wut. Schon zum zweiten Mal wurde ihr Angebot zu helfen zurückgewiesen und ihre guten Taten heruntergemacht. Erst hatte Kleo sie angezischt, sich nicht einzumischen, und nun befahl Custer genau genommen das Gleiche.


      Blöde Katzen!, dachte Jaide. Der Zorn hatte die Oberhand über Demütigung und Betroffenheit gewonnen. Die kleinen wie die großen! Sie wissen gar nicht, wann sie Hilfe brauchen! Tja, sie kommen trotzdem nicht drumrum.


      »Wenn ihr satt seid«, sagte Custer und zeigte auf ihre leeren Teller, »können wir weitermachen.«


      Die Zwillinge folgten ihm ohne Widerworte in den Garten, aber ihre Begeisterung war verflogen.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel

      Alle in die Rote Rakete!


      Custer trainierte noch zwei Stunden mit ihnen, doch auch er konnte ihre Gaben nicht in den früheren Zustand zurückversetzen. Jaide hatte das Durcheinander aus ihren und Jacks Gaben am Hals, während Jack gar nichts mehr hatte. Das fanden beide Kinder blöd, und trotz seiner ungerührten Miene merkten sie, dass es Custer genauso ging. Aber schließlich waren es nicht seine Gaben, die hier aufbegehrten, deshalb behielten sie ihr Mitleid für sich selbst.


      Im Laufe ihrer Mühen durften sie seine Verwandlung vom Menschen zum Säbelzahntiger mehrmals beobachten. Es war faszinierend und beunruhigend, wie seine Zähne und Knochen in die Länge gezogen, die Muskeln verkrümmt und seine Haut in neue Muster und Formen gedreht wurden. Custer schlang seine Kleider, Schuhe und alles andere in seinen Körper, um zur Tigerhaut zu werden. Das verlangte ihm große Geschicklichkeit und viel Kraft ab, denn Custer war jedes Mal außer Atem, wenn er aus einer Verwandlung auftauchte.


      »Lernen wir das auch?«, fragte Jack, als Custer zum letzten Mal seine menschliche Gestalt annahm.


      »Das weiß ich nicht. Eure Gaben sind im Fluss und eure Reise zur Selbsterkenntnis hat gerade erst begonnen. Manchmal ist es möglich, durch harte Arbeit und geschickte Einflussnahme junge Gaben in eine bestimmte Richtung zu lenken.«


      Für Jack hieß das Ja. Er würde alles dafür geben, sich in ein so starkes Wesen wie einen Tiger zu verwandeln – vielleicht in einen Panter oder einen Wolf …


      Jaide träumte davon, mit den starken Schwingen eines Adlers weit oben am Himmel zu fliegen, und wünschte, sie müsste nicht noch warten. Warum war alles so schwer, was mit dem Beruf des Hüters zusammenhing? Es lief ja nicht einmal wie geplant, wenn ihre Gaben funktionierten.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den winzigen Luftwirbel nicht bemerkte, der durch den Schatten der Tanne wehte, hinter dem Stamm verschwand und mit einem rötlichbraunen Kater in der Mitte wieder hervorkam.


      »Nimm ihn weg!«, schrie Ari. »Ich wollte gerade herauskommen – ehrlich!«


      Custer klatschte in die Hände und schon fiel der Wirbel in sich zusammen und ließ Ari auf den Boden plumpsen.


      »Oh, das habe ich nicht gewollt!«, sagte Jaide. »Ich meine, ich wusste gar nicht …«


      »Du hast nichts damit zu tun«, sagte Custer. »Wirklich nicht. Ich war’s. Entschuldige bitte, Aristoteles. Ich habe dich mit … einer anderen Katze verwechselt.«


      Ari leckte sich schnaubend die Pfoten.


      »Ich nehme die Entschuldigung an. Ich sollte dir eine Nachricht überbringen. Sie sagt, es ist so weit, ich soll dich zum Bahnhof bringen.«


      Custer zog eine goldene Taschenuhr heraus, klappte sie auf und sah nach, wie spät es war.


      »Tatsächlich. Es ist höchste Zeit, den Unterricht zu beenden. Vielen Dank, Jack und Jaide, dass ihr so hart gearbeitet habt.«


      »Halt!« Jack geriet in Panik. »Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen! Ich habe meine Gaben noch nicht zurückbekommen!«


      »Das tut mir leid für dich«, sagte der Hüter. »Aber ich kann sie dir ohnehin nicht zurückgeben. Sie kommen von selbst wieder, wenn sie wollen – und wann sie wollen.«


      »Aber … aber …«


      Custer legte jedem Kind eine Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Lernt euch selbst kennen, Troubletwisters. Erst dann könnt ihr den Feind erkennen.«


      Er verbeugte sich vor Jaide und Jack und ging dann als Mensch auf zwei Beinen davon, statt als Säbelzahntiger, wie Jaide eigentlich erwartet hätte.


      So plötzlich war der Unterricht zu Ende.


      »Müssen wir jetzt wirklich zu Tara?«, fragte Jaide den Kater.


      »Mein Befehl lautet, euch keine andere Wahl zu lassen, aber eure Großmutter hat nicht gesagt, was ich tun soll, wenn ihr euch weigert. Sie hat eure Sachen bereits gepackt, die Rucksäcke liegen auf den Betten.«


      Sie gingen ins Haus und fanden alles genau so vor, wie Ari es beschrieben hatte.


      »Wo ist Oma denn?«, fragte Jack, der immer noch sauer war, dass Custer ihn wehrlos gegen die vielen Gefahren zurückgelassen hatte, die Portland zurzeit unsicher machten.


      »Keine Ahnung.« Ari hüpfte aufs Bett, umkreiste eine bestimmte Stelle drei Mal und machte es sich mit dem Kopf auf den Pfoten gemütlich.


      »Weißt du überhaupt etwas?«, fragte Jack ratlos.


      »Die gute Nachricht ist, dass die Sache mit den vergifteten Ratten vorbei ist.«


      »Heißt das, Kleo ist aus dem Schneider?«, fragte Jaide. »Die anderen haben nichts mehr gegen sie?«


      Ari neigte nachdenklich den Kopf.


      »Nein. Auch wenn niemand mehr vergiftet wird, haben wir gute Freunde verloren und das Gleichgewicht der Kräfte hat sich verlagert. Mittlerweile sind sogar noch mehr Katzen von außen gekommen, um die wir uns Sorgen machen müssen. Angeblich soll es an diesem Wochenende zur entscheidenden Schlacht kommen. Wenn genügend Katzen von außerhalb kommen, könnte Kleo verdrängt werden. Möglicherweise wird sie dann auch aus Portland verjagt …«


      Bei diesen Worten ließ Ari die Ohren hängen. Jaide setzte sich neben ihn und kraulte ihn unter dem Halsband.


      »Weißt du, woher sie kommen? Wenn wir ihnen den Weg versperren könnten …«


      Ari stupste kurz mit dem Kopf in ihre Hand, schlüpfte zwischen ihrem Arm und ihrem Körper hindurch und sprang auf den Boden, wo er wütend hin und her ging.


      »Denkt gar nicht erst darüber nach! Wenn Kleo wüsste, dass ich euch so viel verraten habe, bekäme sie Kätzchen mit Fischschwänzen. Wenn ihr jetzt fertig seid, legt eure Amulette an und kommt mit.«


      »Was für Dinger?«


      »Amulette«, antwortete Ari und zeigte mit seiner rosa Nase darauf. »Die Dinger auf euren Rucksäcken, neben den Fahrkarten.«


      Jaide griff nach einem antiken Medaillon, das sie auf ihrem Rucksack gefunden hatte. Es war eine schlichte, silberne Scheibe mit einem hellgrünen Band, die man mit dem Daumennagel aufklappen konnte. Als sie das Medaillon öffnete, fand sie getrocknete Blätter, Samen und Splitt darin.


      Jack entdeckte eine ähnlich alte Pillendose auf seinem Gepäck. Auch der Inhalt war der gleiche.


      »Ihr müsst diese Amulette umhängen oder zumindest immer bei euch tragen«, sagte Ari streng. »Sie verstecken euch vor Dem Bösen, falls es euch sucht.«


      »Wie funktioniert das?«, fragte Jaide. »Wir stehen doch unter dem Schutz … oh, verstehe.«


      Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie Portland verlassen und deshalb auch den Schutz durch die Trutze verlieren würden.


      »Ist das denn eine sichere Nummer?«, fragte Jack. »Ich meine, geht das wirklich in Ordnung, dorthin zu fahren?«


      »Muss wohl«, meinte Jaide. »Sonst würde Oma es nicht erlauben.«


      »Wenn wir richtig darüber nachdenken, müssten wir außerhalb von Portland eher in Sicherheit sein, weil Das Böse genau hier durchkommen kann. Falls die Trutze es nicht abwehren, heißt das.«


      »Es ist aber nur einer von vielen Orten«, entgegnete Jaide. »Wo ist wohl der nächste? Und wenn Das Böse dort herauskäme, wie weit kann es dann kommen? Ich meine, kann es den ganzen Weg hierher zurücklegen?«


      Ari öffnete das Maul, doch Jaide redete bereits weiter.


      »Ich weiß, du weißt es nicht, Ari. Ich denke auch nur laut. Noch mehr Fragen, die wir Oma X stellen müssen.«


      »Genau«, sagte Ari. »Und wenn wir jetzt nicht gehen, verpasst ihr den Zug. Dann würde ich auch noch Ärger bekommen.«


      »Okay«, sagte Jack und fand sich damit ab, dass er die Sicherheit von Oma X’ Haus verlassen und, was vielleicht sogar noch schlimmer war, eine Übernachtungsparty mit zwei Mädchen über sich ergehen lassen musste. »Sollen wir zum Bahnhof laufen?«


      »Ihr könnt mit dem Fahrrad fahren«, antwortete Ari. »Ihr könnt sie so lange dort abstellen. Die klaut schon keiner – und wenn, dann nur einmal.«


      Sie zogen die Tür zu, ohne abzuschließen, genau wie Oma X. Ari sprang in Jaides Fahrradkorb.


      Auf dem Weg zum Bahnhof fuhren sie an der alten Sägemühle vorbei. Von Motten oder Dem Bösen war dort nichts zu sehen. Das Loch im Zaun war fachmännisch repariert worden. Doch als sie daran vorbeisausten, bemerkte Jaide etwas, das sie vorher noch nie gesehen hatte. Das lag einerseits daran, dass es immer dunkel gewesen war. Andererseits war sie aber auch nicht darauf gekommen, nachzusehen.


      Am südlichen Rand des Baugeländes entlang verlief ein schmales, ausgetrocknetes Flussbett. Die Seiten waren mit Beton ausgegossen, sodass es eher ein Abfluss war. Das östliche Ende verschwand unter der Straße und den Geschäften an der Seeseite der Straße. Das westliche Ende führte in ein großes Rohr, das zu dem Hügel anstieg, der die Bahnlinie verbarg, sodass man sie von der Straße aus nicht mehr sehen konnte. Dieser Hügel wurde im Süden schließlich zum Kleinen Felsenberg.


      Jaide fuhr langsamer und bremste schließlich ganz ab.


      »Hey«, rief Jack, der beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. »Was soll das?«


      »Wir müssen weiterfahren!«, sagte Ari. »Der Zug fährt in fünf Minuten!«


      »Halt mal«, sagte Jaide und drückte Jack ihren Lenker in die Hand, damit das Rad nicht umfiel. »Ich muss etwas überprüfen.«


      Sie rannte zum Bachbett, über dessen mit grünen Algen bewachsenen Grund ein dünnes Rinnsal lief. Überraschenderweise hatte sich sehr viel weniger Müll angesammelt als in vergleichbaren Abflüssen in der Stadt. Vielleicht, dachte Jaide, war durch die Überschwemmung in der letzten Woche alles weggeschwemmt worden?


      Möglicherweise wurde sogar nicht nur Müll auf diese Weise davongetragen …


      Sie stieg über die abschüssige Betonwand nach unten, wobei sie sehr genau aufpasste, wohin sie Hände und Füße setzte, damit sie auch ja wieder herauskam. Der Schlund, der in den Hügel hineinführte, wäre ihr normalerweise undurchdringlich dunkel erschienen, doch da sie jetzt auch über Jacks Gabe verfügte, konnte sie ziemlich gut sehen, wo der Beton in Naturstein überging, als wäre der Abfluss mit einem Höhlensystem verbunden, das viel tiefer unter der Erde lag.


      Jaide machte einen Schritt in den Abfluss und steckte den Kopf in die Finsternis.


      Wenn sie ein Ungeheuer wäre, das sich irgendwo verstecken muss, wäre das genau der richtige Platz dafür. Es war ganz egal, wie dunkel oder klamm es war. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich Tang in ein Meeresungeheuer verwandelt hatte, das aus den Wogen an Land gegangen war. Wenn Das Böse dazu fähig war, machte ihm ein wenig Feuchtigkeit nichts aus.


      Lauerte ein Wesen in den Tiefen dieses Tunnels? Hing etwas Schwarzes, Nichtmenschliches an der Decke? Ein Ungeheuer vielleicht?


      Jaide rutschte auf einem hellgrünen Schleimfleck aus, knickte um und wäre beinahe hingefallen. Als sie erschrocken aufschrie, bekam sie aus vielen Mäulern in nächster Nähe zwitschernde Antwort. Und dann explodierte die dunkle Masse, die sie gesehen hatte, in eine rasende Menge.


      Lederne Flügel schlugen gegen ihren Kopf. Wilde hässliche Gesichter fauchten sie an. Jaide legte die Arme vors Gesicht und unterdrückte einen Schrei.


      Dann waren sie weg, nur Jack und Ari riefen ihren Namen.


      Jaide kam sich dumm vor, kletterte verlegen aus dem Abfluss und stieg die Betonwand wieder hoch.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich musste kurz nachsehen.«


      »Fledermäuse!«, rief Jack. »Da hast du dich aber erschrocken.«


      »Wir müssen weiter, ehrlich.« Ari schlug mit dem Schwanz. »Echt jetzt!«


      »Dann los.«


      »Hast du dir ihre Augen angesehen?«, fragte Jack, als Jaide wieder aufs Fahrrad stieg.


      Sie nickte. »Sie waren klar.«
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      Sekunden vor Abfahrt des Zuges kamen die Zwillinge an dem kleinen Bahnhof an, schlossen ihre Fahrräder an den Ständer und rannten zu dem knallroten Dampfzug. Er wartete zischend und fauchend auf dem Gleis, und hinter der Lokomotive und dem Tender war nur ein Waggon angehängt, halb voll mit Familien und Kindergruppen, die sich auf einen Samstagsausflug freuten. Jack und Jaide setzten sich so, dass sie Ari noch zuwinken konnten, als der Zug abfuhr.


      Jack war froh, es sich gemütlich machen zu können. Der Vorfall am Abflussrohr steckte ihm noch in den Knochen. Was hatte Jaide sich dabei gedacht, hineinzugehen? Wusste sie denn nicht, wie schrecklich er in den Abflussrohren gelitten hatte? Erst hatte Das Böse ihn beinahe unter zahllosen Ratten und Ameisen begraben und anschließend fast mit der Flutwelle ertränkt. Er hatte ständig Albträume, aus denen er zitternd erwachte, weil die Stimme, die dort unten auf ihn eingeredet hatte, immer wieder durch seinen Kopf hallte.


      Er schüttelte sich kurz am ganzen Körper, um sich aus der düsteren Stimmung zu befreien. Er war jetzt in keinem Tunnel, und Jaide wusste wahrscheinlich wirklich nicht, wie es für ihn gewesen war, weil er es ihr nie erzählt hatte. Jaide hatte einfach nur getan, was sie für richtig gehalten hatte. Der Abfluss lag in der Nähe des alten Sägewerks, wo sie die geheimnisvolle Haut gefunden hatten. Der Gedanke lag nahe, dass etwas Grässliches sich dort versteckte, etwas, das hin und wieder nachts herauskam und seine dunkle, todbringende Mission …


      »Die Fahrkarten, bitte!«


      Als Jack den Kopf hob, stand ein kleiner, rundlicher Mann in einer Schaffneruniform aus dem neunzehnten Jahrhundert vor ihm und hielt die pummelige Hand auf, als sollte er ihn abklatschen.


      »Oh, ja.« Jack zog die Fahrkarte heraus und gab sie dem Schaffner, der sie mit einem Minilocher aus Metall stanzte, bevor er sie Jack zurückgab.


      Jaide gab ihm ebenfalls ihre Fahrkarte und dachte, wie altmodisch das im Vergleich mit dem System der Fahrkartenautomaten in der Stadt war. Doch Portland war eben auch ohne Oma X und Das Böse ein sonderbarer Ort. Hier stand man auf altmodische Dinge.


      »Wie lange braucht der Zug bis Scarborough?«, fragte sie.


      »Solange es dauert, Mädel, und keine Sekunde länger.«


      Mit dieser zuvorkommenden Antwort ging der Schaffner weiter und die Zwillinge schauten aus dem Fenster.


      Der Zug fuhr viel langsamer als die Züge, die sie gewohnt waren. Schnaufend und dampfend hatte er sich erst zu den Ausläufern von Portland vorgearbeitet, doch kurz darauf beschleunigte er und fuhr zügig an der Küste entlang. Das Meer zu ihrer Linken war strahlend blau mit weißen Krönchen. Die Zwillinge entdeckten mehrere Fischerboote, die weit draußen auf den Horizont zufuhren, während in Küstennähe Segelboote in Schieflage eine Wende im launischen Wind versuchten. Der Anblick war sehr malerisch, und niemand hätte eine große Schlacht hinter den Kulissen vermutet, in der die Hüter und Das Böse um die Vorherrschaft an diesem schwierigen Ort kämpften.


      Ein Schild an der Vorderwand des Waggons berichtete von der Entstehungsgeschichte des Zuges. Früher fuhr er unter dem Namen Küstenflieger, später nach einer Überholung Klassischer Küstenflieger genannt, doch die Einheimischen nannten ihn liebevoll Rote Rakete – eher wegen der Farbe als aufgrund der Geschwindigkeit, vermutete Jaide. Der Zug verband seit hundertsechzig Jahren die kleinen Küstenorte wie Portland und Scarborough, die von der modernen Bahn nicht mehr bedient wurden. Da er ursprünglich auch mit der Hauptstrecke entlang der Küste koordiniert werden sollte, wurde in den Tunnel durch den Kleinen Felsenberg investiert, doch der Zusammenbruch des einheimischen Walfanggeschäfts hatte diesen Traum zerstört. Inzwischen war die Rote Rakete nur noch ein Zug für Touristen und der Frachtverkehr wurde auf Lastzüge und Lkws verteilt.


      Unter dieser historischen Information hing ein Blatt Papier, auf dem Fahrplanänderungen bekannt gegeben wurden, die sich aus den Schäden durch die Überschwemmung ergaben. Die Rote Rakete konnte einen Monat lang nicht über Portland hinaus fahren, während der Tunnel unter dem Kleinen Felsenberg repariert wurde. Jack und Jaide überlegten träge, wie viele Menschen davon wirklich betroffen waren. Mit dem Auto war man viel schneller in Scarborough und bisher riss sie die Fahrt mit dem Dampfzug nicht vom Hocker.


      Endlich bog der Zug unter lautem Tuff-tuff um eine Kurve und erreichte die Mini-Metropole Scarborough. Nach Portland kam es den Zwillingen tatsächlich groß vor, obwohl sie es als Kaff bezeichnet hätten, als sie noch in der Stadt gelebt hatten. Jetzt wussten sie es besser. Scarborough trumpfte mit einem gewaltigen Rathaus, einem Uhrenturm, einer Highschool und nicht weniger als drei Kinos sowie einem Einkaufszentrum auf.


      Im Bahnhof war es sehr voll und die Luft stank nach Abgasen und Möwen. Als der Zug scheppernd und quietschend anhielt, duftete es plötzlich nach Pommes frites, und die Zwillinge entdeckten Tara, die ihnen zuwinkte. Ihr Vater stand neben ihr.


      Jaide winkte zurück und sogar Jack setzte eine begeisterte Miene auf. Vielleicht war es gar nicht schlecht, einmal von Portland und ihren Sorgen fortzukommen. Er hatte die antike Pillendose gut verstaut, sodass Das Böse sie nicht finden konnte, selbst wenn das Überbleibsel, das Jaide so schön als Sektion bezeichnete, doch die Trutze überwinden konnte.


      Andererseits gab es noch Taras Vater und seine mögliche Verbindung mit Dem Bösen zu bedenken, obwohl Jack von Anfang seine Zweifel gehabt hatte.


      »Hallo Jack, hallo Jaide!« Tara war direkt bei ihnen, als sie ausstiegen. »Ich freue mich so, dass ihr da seid. Den ganzen Tag war mir schrecklich langweilig, weil ich nur darauf gewartet habe, dass der Zug endlich kommt. Ich wünschte, ihr hättet eher kommen können. Möchtet ihr Donuts? Wir können dahinten welche kaufen.«


      Mr McAndrew begrüßte sie merklich gelassener als seine Tochter und zeigte ausnahmsweise nicht seine unfassbar weißen Zähne. Anscheinend wollte er sein blendendes Lächeln nicht an die Zwillinge verschwenden.


      Auch seine Augen waren absolut normal, stellte Jaide fest und nahm das schon mal als gutes Omen. Als die Zwillinge bekräftigten, sie würden gerne Donuts essen, zückte er sofort die Brieftasche und gab Tara zehn Dollar.


      »Wir treffen uns dann gleich am Wagen, Tara«, sagte er. »Ich muss noch ein paar Anrufe und E-Mails erledigen.«


      Er beachtete die Zwillinge kaum, so sehr war er mit seinem Handy beschäftigt.


      Jaide tippte heimlich auf ihr Medaillon und warf Jack einen bedeutungsvollen Blick zu. Obwohl er Jaides Gedanken normalerweise mühelos nachvollziehen konnte, dauerte es einen Augenblick, bis er ihren Blick so deutete, dass ihre Amulette Mr McAndrew aus dem Konzept gebracht hätten.


      Also glaubte sie immer noch, dass er etwas mit Dem Bösen zu tun hatte.


      »Ich kann es gar nicht erwarten, bis wir die Donuts probieren können«, sagte Tara und strahlte sie an, während sie Schlange standen. »Sie schmecken einfach super! Ich führe euch gleich ein wenig herum und dann fahren wir zu mir nach Hause. Fi-Fi wartet schon auf euch. Das wird ganz toll!«


      Als man sich bereits nach ihr umdrehte, merkte Tara, wie laut sie gesprochen hatte.


      »Tut mir leid«, sagte sie leise und verschwörerisch zu Jack und Jaide. »Mir ist einfach wirklich schrecklich langweilig, seit wir hierhergezogen sind. Ihr versteht das sicher – Portland ist ja sogar noch kleiner als dieses Kaff. Obwohl ich euer Haus ganz toll finde. Wetten, dass es da auch Speicher und Geheimwege gibt? Wir haben immer nur in Neubauten gewohnt, die sehen eigentlich alle gleich aus.«


      »In wie vielen Häusern hast du denn schon gewohnt?«, fragte Jack.


      »Ach, in Dutzenden, keine Ahnung. Dad hat immer ein Haus in Reparatur und ein großes Projekt am Start. Wir ziehen andauernd um.« Sie verdrehte die Augen. »Meine Mutter bezeichnet uns schon als Nomaden, weil wir nirgends lange bleiben.«


      »Und in wie vielen Schulen warst du?«, fragte Jaide.


      »In fünf. Wahrscheinlich gehe ich demnächst auf die sechste, wenn Dad mit dem Sägewerkprojekt nicht weiterkommt.«


      Als der Donutverkäufer sie aufrief, lächelte sie wieder.


      Die Zwillinge gaben sich Tara zuliebe noch ein bisschen mehr Mühe, das Beste aus dem Besuch zu machen. Sie hatten gedacht, sie hätten es schlecht getroffen, weil sie aus dem einzigen Haus, in dem sie je gewohnt hatten, ausziehen und die einzige Schule, auf der sie je waren, verlassen mussten. Wie schrecklich war es, wenn man das immer wieder erleben musste?


      Als Tara ihnen die Donuts reichte, die wirklich unglaublich lecker waren, bekamen sie allmählich Spaß an der Sache.


      In Scarborough war entschieden mehr los als in Portland, wo es sehr gemächlich zuging. Auf der Hauptstraße spielte eine Band und ständig fuhren moderne Autos vorbei. Sie hatten das Gefühl, nach einer langen Reise in die Vergangenheit in die Gegenwart zurückzukehren. Jack und Jaide vergaßen nach einer Weile ganz, wieso sie hier waren. Sie sahen sich die Geschäfte an, leckten den Zimt von den Fingerspitzen und wichen immer wieder den vielen Menschen aus.


      »Das ist mein Lieblingsladen«, sagte Tara und führte sie zu einem kleinen Geschäft namens »Zenas Palast«, in dem von Hand gemachter Schmuck angeboten wurde. Als sie hineingingen, kam eine große, sehr attraktive und wunderschön gekleidete Frau hinter der Verkaufstheke hervor.


      »Hallo, Liebes«, sagte sie zu Tara und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. Dann begrüßte sie Jack und Jaide mit einem strahlenden Lächeln.


      »Das ist meine Mom«, erklärte Tara.


      »Ich freue mich, euch kennenzulernen«, sagte sie zu den Zwillingen. »Ich heiße Zena Lin. An den Donuts sehe ich, dass ihr Martin lange genug gesehen habt, damit er euch Geld geben konnte. Wenn er sich schon nicht von seiner Arbeit losreißen kann, um bei euch zu bleiben. Ich hoffe, Tara hat euch nett empfangen. Was für ein schönes Medaillon, Jaide. Ausgesprochen schlicht und erkennbar alt. Woher hast du das?«


      Die Zwillinge mochten Taras Mutter sofort, obwohl Jaide sich erst mal unwohl fühlte, weil sie sich so auf das Amulett von Oma X gestürzt hatte. Sie hatte gelogen und behauptet, ihre Mutter hätte es ihr gegeben und mehr wüsste sie nicht darüber.


      Glücklicherweise hakte Zena nicht weiter nach, weil sie sah, dass es Jaide unangenehm war. Sie war sehr viel aufmerksamer als ihr Mann. Oder vielleicht auch einfach nur netter.


      Zena war überhaupt ganz anders als er. Wo Martins Lächeln gezwungen wirkte, war ihres warm und natürlich. Sie war groß, er fast schon klein zu nennen. Ihr Haar war dicht und gestylt, während seins dünn und lieblos über einem kahlen Fleck gescheitelt war. Sie sah mindestens zehn Jahre jünger aus, und Jack konnte sich gar nicht vorstellen, was diese beiden zusammengebracht hatte. Es sei denn, auch hier wäre wieder Das Böse am Werk gewesen.


      »Ist es denn wirklich in Ordnung, dass wir bei Ihnen übernachten?«, fragte Jaide.


      »Selbstverständlich. Wir haben so viele Betten, dass wir gar nicht wissen, was wir damit anfangen sollen. Martin wollte immer einen Sportraum, aber er trainiert natürlich nie und hatte nicht einmal Zeit genug, um ihn einzurichten. Deshalb haben wir ein Spielzimmer daraus gemacht. Ihr könnt also machen, was ihr wollt und so lange ihr wollt.«


      »Super!« Jack war wirklich begeistert. Oma X schickte sie immer früh ins Bett, noch früher als ihre Mutter!


      »Entschuldigt mich«, sagte Taras Mutter, als ein Kunde das Geschäft betrat, »die Arbeit ruft! Lass deinen Vater lieber nicht zu lange warten, Tara. Und esst nicht zu viele Donuts – zum Abendessen gibt es Brathähnchen.«


      Die Zwillinge gingen mit Tara zum Parkplatz zurück, wo ihr Vater an seinem Lieferwagen lehnte und eine SMS oder eine E-Mail schrieb. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur seines Handys.


      »Ich finde deine Mutter echt nett«, sagte Jaide zu Tara.


      »Stimmt schon«, räumte Tara ein. »Aber sie haben immer so viel zu tun, alle beide. Ich bekomme sie kaum zu sehen.«


      Jack und Jaide hörten ihr gar nicht richtig zu. Sie starrten den Lieferwagen an. Es war zweifellos derselbe Wagen, der sie vor zwei Tagen beinahe überfahren hätte – ein weißer Lieferwagen mit dem MMM-Logo auf der Seite.


      »Tut mir leid, dass wir spät dran sind«, entschuldigte sich Tara. »Wir waren noch bei Mom.«


      Mr McAndrew hob nicht einmal den Blick. »Hatte sie viel zu tun?«


      »Es ging. Sollen wir fahren?«


      »Ja. Steigt schon mal ein, ich brauche noch ein paar Sekunden.«


      Tara schob die Seitentür auf und stieg mit den Zwillingen ein. Hinter der Rückbank lag ein Haufen Werbung – Poster, Flyer und Sticker, alle mit dem unheimlichen Slogan der Firma MMM.


      Mr McAndrew brauchte doch noch über fünf Minuten für seine E-Mail, aber dann waren die Zwillinge endlich unterwegs zu Taras Haus. Ihre neue Freundin redete die ganze Fahrt über und zeigte ihnen alles, was von Interesse war, doch Jack und Jaide fanden den Wagen an sich spannend genug. Sie untersuchten möglichst unauffällig jeden Zentimeter auf Anzeichen Des Bösen, ohne jedoch zu wissen, wonach sie eigentlich suchten. Tote Ratten, Motten oder Kakerlaken wären ein klarer Hinweis gewesen, doch davon war nichts zu sehen.


      Die Fahrt war kurz; bald sahen sie das Dach des Einkaufszentrums, an dessen Bau Taras Vater beteiligt gewesen war, und kurz darauf fuhren sie über eine kurvenreiche Einfahrt auf einen großen weißen Kasten zu, der aussah wie der Zuckerguss für eine Hochzeitstorte. Die Fenster bestanden aus schmalen Rechtecken und der Garten war so gepflegt wie die Frisur eines Supermodels. Das Haus wirkte pompös und modern – genau die Sorte Haus, die Oma X in der Seele nicht ausstehen konnte. Doch einen Hinweis auf eine Verbindung mit Dem Bösen gab es nicht.


      Jaide wurde zum ersten Mal wirklich unsicher. Möglicherweise hatte Oma X doch recht und Martin McAndrew war nur ein Bauunternehmer mit zweifelhafter Moral und kein Ungeheuer. Vielleicht war es tatsächlich ein Missverständnis.


      All das dachte Jaide jedoch nur, bis sie das Haus betraten und von einem unheimlichen Ungetüm angesprungen wurde, das sie an die Wand drückte.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel

      In Scarborough gibt es auch Ungeheuer


      Jaide reagierte instinktiv mit ihrer Gabe. Ein Windstoß pfiff durch den Flur und knallte die Türen zu. Sogar die Lampe an der Decke ging aus. Jaide konnte sich nur mühsam dagegen wehren, vollgesabbert zu werden.


      »Fi-Fi! Fi-Fi, stopp!«, schrie Tara und zog am Halsband eines sehr großen und strubbeligen Hundes mit grauem Fell, der mindestens doppelt so viel wog wie sie. Jaide konnte unter seinen Pfoten wegkriechen und sich aufrappeln.


      »Das ist Fi-Fi«, keuchte Jack. Als Tara süße Hündin gesagt hatte, hatte er mehr an einen kleinen Pekinesen gedacht.


      »Ja, und sie ist sehr ungezogen – stimmt doch, du böses Mädchen! Oh ja, das bist du. Ja, böse bist du.«


      Die Hündin, die zwar ausgeschimpft, aber doch auch hinter den Ohren gekrault wurde, drehte sich um und lief ein paar Mal durch den Flur. Ihre Krallen kratzten wild auf den Dielen. Als sie nur ein paar Millimeter von ihnen entfernt zum Stehen kam, begriff Jaide endlich, dass in ihren Augen Freude stand – nicht Mordlust.


      »Sie ist … groß«, bemerkte Jaide.


      »Ein Irischer Wolfshund«, sagte Tara stolz. »Mit vollem Namen heißt sie Feliciana Adelaide Waterford Champagne the Second. Sie hat einen Preis gewonnen, aber wir mussten nicht viel für sie bezahlen, weil wir versprochen haben, nicht mit ihr weiter zu züchten.«


      Jack streckte zögerlich die Hand aus, um Fi-Fis Kopf zu tätscheln. Er war ungefähr auf gleicher Höhe mit seinem. Als die Hündin sich beglückt an ihn lehnte, wäre er beinahe umgefallen.


      »Kommt weiter«, sagte Tara und rauschte an Fi-Fi vorbei, um sie durchs Haus zu führen. »Ich zeige euch alles.«


      Das war genau das, was die Zwillinge wollten, und sie passten gut auf und sahen sich alles genau an. Das L-förmige Haus verfügte über sehr viele Schlafzimmer und Bäder und eine glänzende Küche in Edelstahl mit offenem Durchgang zu einem riesigen Wohnzimmer. Dazu kamen ein Arbeitszimmer und ein abgeteilter Bereich, der nur dem Vergnügen diente. Jacks Augen leuchteten auf, als er den großen Fernseher sah, und Jaide freute sich über den Swimmingpool im Garten.


      »Wie war die Zugfahrt für euch?«, fragte Tara, als sie eine Flasche Limonade aus dem monströsen Kühlschrank holte. »Er ist ein bisschen lahm, aber manchmal habe ich keine Lust, auf Dad zu warten. Kommt, ich zeige euch mein Zimmer. Mom hat auf dem Fußboden ein Bett für dich bezogen, Jaide, und Jack hat ein eigenes Zimmer.«


      Taras Zimmer war fast so groß wie eine Etage bei Oma X. Sie hatte zwei verschiedene Palmtops, einen Laptop, ein eigenes Glätteisen, einen MP3-Player und ein Handy. Auf einem Sockel in der Ecke stand ein Puppenhaus, und überall waren Anziehsachen verstreut, unter denen vier oder fünf Fußbälle verschwanden. Tara hatte zwei vollgestopfte Bücherregale mit Filmen und anderem Zeug, wie zum Beispiel dem Glas mit der Motte, das sie aus Portland mitgebracht hatte, von den vielen zerlesenen Büchern ganz zu schweigen. Jack sah sich die Buchrücken genauer an und stellte fest, dass Tara eine ansehnliche Sammlung von Werwolf- und Vampirromanen besaß. Er bezweifelte, dass die Geschichten mit der wahren Welt der Gestaltwandler oder Hüter etwas zu tun hatten.


      An der Seite stand ein Klappbett für Jaide, auf dem sie ihren Rucksack ablegte. Sie hörte Tara nur mit halbem Ohr zu und spähte durch die Fensterchen ins Puppenhaus. Es war mit winzigen Möbeln und einer Miniaturfamilie eingerichtet. Alles war da, sogar ein Hund.


      Tara zeigte Jack das deutlich kleinere Zimmer nebenan, in dem zwei Gästebetten und ein weiteres Buchregal mit Krimis und Spionageromanen standen.


      »Die sind von Mom«, erklärte Tara. »Dad liest nicht gern. So, was möchtet ihr zuerst machen? Schwimmen gehen, durchs Einkaufszentrum schlendern oder einen Film sehen?«


      Die Zwillinge konnten sich zwischen diesen vielen Möglichkeiten nicht entscheiden. Der Spaß mit Tara konnte auch in Stress ausarten.
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      Schließlich gingen sie ins Einkaufszentrum, wo sie noch eine Limonade tranken und ein Eis aßen, während sie sich die Geschäfte ansahen. Jede Menge Jugendlicher waren unterwegs.


      »Die sind von außerhalb«, sagte Tara. »Also, ich bin natürlich auch noch neu hier, aber die machen nur einen Tagesausflug. Abends verschwinden sie wieder und kommen erst zurück, wenn das Wetter mal wieder schön ist. In Portland gibt es das doch bestimmt auch.«


      Jaide schüttelte den Kopf. »Portland ist zu klein für Touristen, glaube ich.«


      »Und die Einwohner zu merkwürdig«, fügte Jack hinzu. »Die machen den Touristen Angst.«


      »Ich finde die Leute in Portland ja sehr interessant«, widersprach Tara. »Hier langweilt man sich zu Tode. Das habe ich alles schon tausend Mal gesehen. Einkaufszentren, Läden … alle gleich.«


      »Aber damit verdient dein Vater sein Geld«, warf Jack ein.


      »Und meine Mutter auch. Ohne Orte wie diese und kauflustige Touristen wären wir längst pleite. Aber deshalb muss ich es noch lange nicht schön finden. Ich würde lieber bei euch in Portland wohnen.«


      Als es im Einkaufszentrum nichts mehr zu sehen gab, gingen sie wieder zu Tara und betrieben im Swimmingpool Schaumschlägerei, wie Susan Shield es nannte. Jack und Jaide hatten keine Badesachen dabei, doch Tara konnte ihnen etwas leihen. Die für Gäste reservierten Sachen waren so neu, dass die Etiketten noch daran hingen.


      Als die Sonne unterging, machten sie es sich vor dem Fernseher bequem. Taras Mutter war von der Arbeit gekommen und ihr Vater hatte ihnen zu Ehren kurzzeitig sein Arbeitszimmer verlassen. Im Haus duftete es bereits nach Brathähnchen.


      Jack fiel wieder ein, warum sie eigentlich hier waren. Er tat so, als müsste er auf die Toilette und ging durch den langen Flur zum Büro von Mr McAndrew. Für alle Fälle nahm er die Pillendose in die Hand, als er den Kopf durch die Tür steckte.


      Die Einrichtung bestand aus einem Computer, zwei Aktenschränken und einer Wand mit Vitrinen. Durch die Glasscheiben sah Jack mehrere Pokale und Statuen, die Taras Vater offensichtlich gewonnen hatte. Anscheinend gab es wirklich Menschen, denen seine Bauwerke gefielen.


      Außerdem stand ein Eingangskorb mit Rechnungen und Entwürfen auf dem Schreibtisch, daneben eine alte Blechbüchse für Stifte sowie ein Foto von Tara und ihrer Mutter vor einem Hintergrund aus schneebedeckten Bergen. Nichts deutete darauf hin, dass er mit Dem Bösen im Bunde war.


      Aber das hieß nichts, dachte Jack. Es ging hier schließlich nicht um eine Religion, wo man die Gläubigen an einem Kreuz oder einer Kopfbedeckung hätte erkennen können. Als Agent Des Bösen trug man keine Uniform.


      Hinter ihm ertönten Schritte im Flur und Jack zog sich mit klopfendem Herzen aus dem Büro zurück. Zum Glück war es nur Fi-Fi, die mit hängender Zunge und freundlich wedelndem Schwanz auf ihn zukam. Jack ging lieber auf die Toilette, ehe er noch von jemandem entdeckt wurde, der sich weniger freuen würde, ihn im Arbeitszimmer anzutreffen.
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      Beim Abendessen drehten Taras Eltern den Spieß um: Sie erkundigten sich bei den Zwillingen.


      »Tara hat mir erzählt, ihr würdet euch für Häuser interessieren«, sagte Mr McAndrew. Da war sie wieder, die Lüge, die sie Tara am Vortag in der Schule serviert hatten. »Das höre ich natürlich gern. Wir brauchen Nachwuchs mit guten Ideen, damit wir nicht einrosten.«


      »Ja«, antwortete Jaide zögerlich.


      »Nicht für alle Gebäude«, wich Jack aus. »Eher für ältere.«


      »In alten Gebäuden steckt viel Potenzial«, sagte Mr McAndrew. »Wenn es sich um ein gut erhaltenes, solide gebautes altes Gebäude handelt, kann man es hervorragend entkernen, die Fassade behalten und jede Menge Wohnungen daraus machen …«


      Er begeisterte sich dermaßen für das Thema, dass die Zwillinge vergaßen, wo er angefangen hatte. Doch schlimm wurde es erst, als er sie mit Fragen löcherte, zumal Zena ihrerseits auch eine Menge wissen wollte. Taras Eltern erkundigten sich umfassend nach dem Leben der Zwillinge – woher sie kamen, warum sie nach Portland gezogen waren, was ihre Eltern beruflich machten und so weiter. Seit sie von ihren Gaben und den Hütern erfahren hatten, war ihnen eine solch intensive Befragung bisher erspart geblieben, und sie hatten große Probleme, ihre Lügen aufrechtzuerhalten.


      »Euer Haus ist in die Luft geflogen?« Taras Mutter legte die Gabel auf den Teller und schlug die Hand vor den Mund. »Ihr müsst einen Riesenschreck bekommen haben.«


      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Jack. »Zum Glück war unser Vater da und hat uns gerettet …«


      Er brach mitten im Satz ab, weil Jaide ihn unterm Tisch getreten hatte.


      »Ich dachte, euer Vater ist in Europa?« Taras Vater runzelte die Stirn.


      »Ja, jetzt – also, in dem Moment war er gerade hier. Danach ist er wieder losgezogen. Er ist dauernd unterwegs, meine ich.«


      »Auf der Suche nach Antiquitäten?«


      »Ja. Von der teuren Sorte.«


      »Ich finde, ihr geht sehr tapfer damit um«, sagte Taras Mutter. »Alle beide. Ich möchte betonen, dass ihr uns gerne jederzeit besuchen könnt. Wenn wir euch in dieser schwierigen Zeit irgendwie helfen können …«


      »Zum Beispiel, falls eure Eltern ein geeignetes Wohnhaus suchen, oder einen anständigen Gasunternehmer, der seine Sache versteht …«, ergänzte Taras Vater, was ihm ebenfalls einen Tritt einbrachte.


      »Was denn?«, sagte er zu seiner Frau. »Wohnen müssen wir alle, oder etwa nicht?«


      »Sie haben schon einen Platz zum Wohnen, Liebling. Sei nicht so aufdringlich.«


      »Fragen schadet nichts. Außerdem haben sie gesagt, sie würden sich für Häuser interessieren.«


      Tara wirkte verlegen, während ihre Eltern freundlich diskutierten; da sie nun nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses standen, konnten Jack und Jaide sich endlich aufs Essen konzentrieren. Dem Hähnchen war nichts Magisches anzumerken, und es schmeckte viel besser als das, was Oma X ihnen in den letzten Tagen vorgesetzt hatte. Jack nahm noch mal nach, obwohl er wusste, dass es auch noch Nachtisch geben sollte. Taras Eltern tranken eine Flasche Wein zum Essen und trugen zu Taras Entsetzen gegen Ende ihre Lieblings-Rocksongs im Duett vor.


      »Kommt weg hier, bevor sie ihre alten Van-Halen-Platten rauskramen«, sagte Tara und stellte ihren Teller auf den Boden, damit Fi-Fi ihn ablecken konnte. »Bestimmt wollt ihr euch mit so etwas nicht rumschlagen, oder?«


      »Nein«, sagte Jaide, die mittlerweile eine Vorstellung davon bekommen hatte, wieso Taras Eltern sich zueinander hingezogen fühlten. Äußerlich könnten sie verschiedener nicht sein, doch sie lachten über dieselben Witze und waren gern zusammen. »Perfekte Eltern gibt es nicht. Unser Vater macht schrecklich schlechte Witze und unsere Mutter könnte nicht einmal einen Kuchen backen, wenn es um ihr Leben ginge.«


      »Hattet ihr am Anfang Angst vor eurer Großmutter? Sie sieht ganz schön streng aus.«


      »Allerdings.« Jack widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihr zu erzählen, dass sie Oma X erst für eine Hexe gehalten hatten.


      Dann spielten sie anständige Computerspiele und keine alten Brettspiele, die vor dreißig Jahren ihrem Vater gehört hatten, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Auch das war viel später, als es die Zwillinge mittlerweile gewohnt waren. Da Samstag war, erlaubte Taras Mutter ihnen sogar noch, einen Film zu sehen. Tara hatte eine große Filmsammlung, und sie brauchten eine geschlagene Viertelstunde, um sich für einen zu entscheiden. Jack war schon ganz schläfrig, aber zum Glück war es ein echter Mädchenfilm, der ihn nicht so interessierte. Er döste satt und zufrieden auf seinem Sitzsack ein.


      Als er aus einem Traum erwachte, in dem er abgeknutscht wurde, lag Fi-Fi über ihm und sabberte sein T-Shirt voll. Im Fernseher lief der Abspann zu einem Song, den er nicht leiden konnte. Jaide schlief tief und fest an ihrem Ende des Sofas und schnarchte leise. Er wollte sich hinsetzen, aber Fi-Fi war schwer wie ein Berg und wollte einfach nicht aufwachen.


      »Hilfe!«, rief Jack.


      Tara blinzelte verschlafen. »Oh, hey. Fi-Fi, aufwachen!«


      Die Hündin schnaubte und stand ruckartig auf, sodass Jack sich wieder frei bewegen konnte.


      »Danke«, sagte er und rieb seine tauben Beine. »Alles okay? Du hast auf den Bildschirm geguckt, als würde der Film noch laufen.«


      »Ach, echt?« Tara lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade an die Motten gedacht. Schon komisch, dass sie uns angegriffen haben. Es sah fast so aus, als wüssten sie genau, was sie taten. Aber warum sollten sie so etwas extra machen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Jack in der Hoffnung, sich nicht durch seine Mimik zu verraten. »Tiere verhalten sich manchmal seltsam.«


      »Vor allem Hunde«, sagte Tara und tätschelte Fi-Fi zärtlich.


      »Es kribbelt!«, schrie Jack und strampelte mit beiden Beinen. »Es kribbelt!«


      Tara lachte. »Du bist aber auch ganz schön seltsam, Jack Shield. Und deine Schwester auch.«


      Jack verkniff sich ein Du musst gerade reden. »Na, herzlichen Dank.«


      »Das sollte ein Kompliment sein.« Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Meine Freundschaften sind immer nur kurz, weil wir so oft umziehen. Wollen wir Freunde sein, solange wir hier wohnen?«


      Jack nickte. Unabhängig davon, was ihr Vater so trieb, war Tara grundsätzlich nett und der Swimmingpool, der Fernseher und das leckere Essen waren auch nicht verkehrt.


      Sie weckten Jaide und gingen ins Bett. Die Zwillinge schliefen durch, ohne etwas Sonderbares zu träumen. Nichts Seltsames passierte und das Frühstück am nächsten Morgen war besonders köstlich. Es gab Pfannkuchen, Joghurt und frisch gepressten Orangensaft. Taras Vater verschwand sofort mit einer Tasse Kaffee in seinem Arbeitszimmer, und Taras Mutter hatte es eilig, weil sie um Punkt neun ihr Geschäft öffnen musste. Sie hatte den Kindern Snacks und die strikte Anweisung gegeben, Taras Vater rechtzeitig zu bitten, sie zum Bahnhof zu fahren.


      »Du kennst ihn ja«, sagte sie zu Tara. »Wenn wir ihn nicht ständig daran erinnern, vergisst er uns noch.«


      »Das stimmt wirklich«, sagte Tara, als sie Zena in ihrem flotten, kleinen Sedan nachwinkten. »Einmal hat er tatsächlich Fi-Fi zu mir gesagt.«


      »Oh je«, sagte Jaide, die seit dem frühen Morgen gegen eine gewisse Enttäuschung ankämpfen musste. Sie hatten nur noch ein, zwei Stunden bis zu ihrer Abfahrt und bislang nichts herausgefunden. Man musste nicht zwangsläufig für Das Böse arbeiten, wenn man vergesslich und selbstsüchtig war. Wenn sie nicht bald etwas fanden, würden sie mit leeren Händen heimkehren. Allen Indizien zum Trotz – dem Lieferwagen, der Wetterfahne, die auf die Baustelle zeigte, die sonderbare abgestoßene Haut – gab es keine konkreten Hinweise auf eine Verbindung zwischen Scarborough und Portland.


      Doch am Bahnhof entdeckten sie etwas, wofür sich der Ausflug gelohnt hatte.


      Tara hatte ihren Vater überredet, Fi-Fi mitzunehmen, um Auf Wiedersehen zu sagen. Der Hund nahm mindestens den halben Rücksitz ein, sodass sich Jack und Jaide gezwungenermaßen in die andere Ecke drückten. In dem Moment, als sie am Bahnhof ankamen, sprang die Hündin aus heiterem Himmel ganz nach hinten, zerknüllte mit ihren Riesenfüßen Broschüren und zerriss Poster. Der Kofferraum des Lieferwagens sah schon nach wenigen Sekunden so aus, als wäre eine Konfettimaschine explodiert.


      Taras Vater hielt an und drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht um.


      »Tara! Schaff den Hund raus!«, brüllte er. »Die Prospekte haben ein Vermögen gekostet!«


      Tara schluckte und stieg aus, um die Kofferraumtür zu öffnen. Fi-Fi sprang heraus, schleckte Tara übers Gesicht und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr großer Kopf zuckte witternd in Richtung des Bahnhofs und plötzlich rannte sie durch die geparkten Autos davon.


      »Fi-Fi, komm zurück!« Tara lief ihrem streunenden Hund hinterher, und Jack und Jaide stiegen schnell aus, um ihr zu folgen. Sie wollten verhindern, dass die Hündin von einem der vielen Autos überfahren wurde, die nach einem Parkplatz suchten. Oder schlimmer noch von dem Zug, der gerade einfuhr.


      Sie mussten mehrere Minuten schreien und rufen, doch dann fanden sie Fi-Fi und konnten sie am Halsband festhalten. Sie mussten sie zu dritt bändigen, denn sie wehrte sich und zog in die andere Richtung, konnte sich aber nicht befreien.


      »Das tut mir leid«, sagte Tara. Sie hatte mehrere Kratzer und war völlig außer Atem. »Die Katzen sind schuld. Sie bringen sie immer um den Verstand.«


      »Katzen?«, fragte Jaide. »Welche Katzen?«


      »Die Bahnhofskatzen. Habt ihr sie nicht gesehen, als ihr angekommen seid?«


      Jack schaute sich um. Eine Katze saß auf dem Zaun des Parkplatzes, zwei auf dem Seitenstreifen und noch eine auf dem Bahnsteig. Weitere Katzen lugten unter parkenden Autos hervor.


      »Sie leben unter dem Bahnhof«, fuhr Tara fort. »Zu Dutzenden. Die Verwaltung hat schon alles versucht, um sie loszuwerden, aber sie kommen immer wieder. Hey, was ist das?«


      Jaide hatte um Fi-Fis zitternden Rücken herum Jacks Arm gepackt.


      »Sieh mal!«, sagte sie.


      Jack hatte es auch gesehen: eine vollkommen weiße Katze, der ein Stück vom Schwanz fehlte. Das war die Katze, die Kleo angegriffen hatte.


      »Hier kommen sie also her«, sagte Jack.


      »Ganz genau. Sie fahren wahrscheinlich mit dem Zug nach Portland und wieder zurück.« Je näher die Abfahrt des Zuges rückte, umso mehr Katzen kamen. Ari hatte ihnen von dem Gerücht erzählt, dass am Wochenende eine große Schlacht anstünde. Und hier versammelten sich die Heerscharen direkt vor ihren Augen!


      »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Jaide.


      »Wieso?«, fragte Tara. »Das sind doch nur Katzen.«


      »Ach, weißt du, Jaide ist schon mal von einer Katze angegriffen worden«, erklärte Jack mit einem nervösen Seitenblick auf seine Schwester. »Sie machen sie wahnsinnig. Aber ganz ruhig, hier passiert uns nichts.«


      »Äh, ja.« Sie gab sich große Mühe, wieder normal zu wirken. »Danke, dass wir dich besuchen durften, Tara. Es hat echt Spaß gemacht.«


      Tara strahlte. »Mir auch! Kommt ihr mal wieder?«


      »Sehr gerne«, sagte Jaide. »Warum nicht?«


      »Super! Tut mir leid, dass mein Dad eben so fies war.«


      »Das macht nichts. Ich hoffe nur, dass du nicht noch mehr Ärger bekommst.«


      »Keine Sorge – nachtragend ist er nicht.«


      »Gut«, sagte Jaide. »Hey, da kommen noch mehr Katzen!«


      Sie zeigte auf den Bahnhof. Da waren wirklich noch mehr Katzen, aber Jaide wollte vor allem, dass Tara sich umdrehte. In dem Moment löste sich Fi-Fis Halsband. Kaum war es heruntergefallen, stürzte sich die Hündin erneut auf die Katzen und bellte wie verrückt. Die Katzen stoben fauchend und kreischend auseinander.


      »Fi-Fi!«, rief Tara entsetzt. Sie machte zwei Schritte, um ihrer Hündin nachzulaufen, doch dann blieb sie stehen, weil die Dampfpfeife des Zuges auf die sofortige Abfahrt hinwies.


      »Los, lauft«, sagte Tara zu den Zwillingen. »Wenn ihr den Zug verpasst, dürft ihr nie wiederkommen. Los! Fi-Fi, komm zu Frauchen!«


      »Danke!«, schrie Jaide gegen den Lärm der Dampfpfeife an. Jack lief bereits aufs Gleis. »Wir sehen uns morgen in der Schule!«


      Tara antwortete nicht. Sie musste Fi-Fi einfangen, die die flauschig weiße Katze mit mindestens zehn anderen unter einen parkenden Minibus gejagt hatte. Taras Vater und mehrere Zuschauer versuchten ihr zu helfen, doch die Hündin lief unentwegt um den Minibus herum, schubste die Menschen beiseite und stürzte sich auf jede Katze, die auch nur ihren Kopf zeigte.


      Jaide verkniff sich ein Lächeln, als sie Tara aus dem Zug noch einmal zuwinkte. Dank der Katzen jagenden Fi-Fi hatte es keine einzige Katze in den Zug geschafft. Wenigstens diese kritische Situation konnte abgewendet werden.


      »Ihr schon wieder«, sagte der korpulente Schaffner, der ihre Fahrkarten stanzte. »Diesmal seht ihr fröhlicher aus. War euer Ausflug nach Scarborough von Erfolg gekrönt?«


      »Eher nicht«, antwortete Jack. »Wir dachten, wir würden dort etwas finden, aber so war es nicht«, fügte er, ohne nachzudenken, hinzu.


      »Wenn euch nichts Schlimmeres passiert, ist das Grund genug zum Fröhlichsein.«


      Als der Schaffner weiterging, dachte Jack über das Echo von Custers Ratschlag nach. Wenn er wirklich fröhlich gewesen wäre, hätte er dem zugestimmt. Doch die Sektion des Bösen machte immer noch Portland unsicher und das Gleiche galt für das Ungeheuer – falls sie nicht ein und dasselbe waren, was ihm jedoch unwahrscheinlich erschien, da es das sagenumwobene Monster angeblich schon so lange gab. Und die Zwillinge hatten nicht den kleinsten Hinweis darauf gefunden, was wirklich los war.


      Am allerschlimmsten war jedoch, dass Jack immer noch ohne seine Gabe leben musste.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel

      In der Sackgasse


      Nach Ankunft des Zuges in Portland erwartete Ari die Zwillinge bei ihren Fahrrädern.


      »Wo ist Kleo?«, fragte Jaide.


      »Danke, ich freue mich auch, euch zu sehen«, begrüßte Ari sie beleidigt. »Anscheinend habt ihr mich überhaupt nicht vermisst.«


      »Ach, lass das, Ari. Wo ist sie?«


      »Auf Patrouille«, antwortete er. »Bisher ist es noch nicht zum Angriff gekommen.«


      »Das wissen wir, und wir wissen auch, warum nichts passieren wird. Wir haben nämlich herausgefunden, woher die Katzen stammen, und dann haben wir sie daran gehindert, heute herzukommen.«


      Ari blickte von Jaide zu Jack und wieder zurück. »Was habt ihr gemacht?«


      »Wir haben geholfen«, sagte Jaide.


      »Ich weiß, dass wir das nicht tun sollten, aber diesmal waren wir wirklich eine Hilfe«, sagte Jack in dem Versuch, nicht nur Ari, sondern auch sich selbst aufzumuntern.


      »Das kann nicht gut gehen«, sagte Ari grimmig. »Erzählt mir das alles unterwegs, Troubletwisters. Eure Großmutter wartet zu Hause auf euch.«


      Die Zwillinge stiegen auf die Räder und fuhren los – Ari saß wieder in Jaides Korb. Sie brauchten nicht lange, um dem Kater von den Bahnhofskatzen und den Umständen zu berichten, derentwegen der Angriff aufgeschoben war. Als sie am alten Sägewerk vorbeifuhren, war der Kater bereits voll im Bilde.


      »Aus Scarborough, sagt ihr? Und sie kommen mit dem Zug? Seid ihr sicher?«


      »Ja«, antwortete Jaide. »Wir haben die weiße Flauschkatze dort gesehen – die, die Kleo angegriffen hat.«


      »Das ist Amadeus. Er ist Kleos schlimmster Rivale.«


      »Er war es, todsicher.«


      »Heute fährt der Zug nicht mehr nach Scarborough zurück«, meinte Ari. »Es könnte wirklich klappen. Aber überlasst es bitte mir, es Kleo zu erzählen. Solche Neuigkeiten bringt man jemandem am besten …«


      »Moment!« Jack unterbrach sie und bremste mitten auf der Straße. »Das war gestern noch nicht da.«


      Als Jaide ruckartig anhielt, wäre Ari beinahe aus dem Korb gefallen.


      Vor ihnen auf der Straße leuchteten mehrere dicke rotbraune Flecken.


      »Ist das … Blut?« Jaide wurde schon von dem Gedanken übel.


      »Sieht ganz so aus«, erwiderte Jack, der die Spur bis zum Seitenstreifen und weiter zum Haupteingang der Baustelle verfolgte. »Ich glaube, wir sollten noch mal schnell nachsehen.«


      »Nein, nein, nein!«, jaulte Ari. »Nicht schon wieder!«


      Der Kater sprang aus dem Korb auf die Straße, um die Flecken zu beschnuppern. Dann verzog er das Gesicht.


      »Das ist kein Blut, sondern irgendein Öl. Was habt ihr denn erwartet? Das ist eine Baustelle mit allerlei Maschinen. Ihr Menschen steht doch auf Maschinen, obwohl sie fast nie funktionieren. Irgendwas geht immer kaputt – und das ist hier anscheinend auch passiert. Warum seht ihr in allem und jedem nur Das Böse? Könnt ihr nicht akzeptieren, dass es in Portland auch normal zugehen kann?«


      Die Zwillinge starrten Ari verblüfft an. So hatte er noch nie mit ihnen geredet.


      »Tja«, sagte Jaide, »also, wenn das wirklich Öl ist …«


      »Willst du etwa behaupten, ich würde euch anlügen?«, fragte Ari herausfordernd und sah sie mit gesträubtem Fell böse an.


      »Ich weiß nicht, aber …«


      »Wegen so etwas würde ich nie lügen. Ich mag ab und zu die Wahrheit verdrehen, wenn es um verschwundene Lebensmittel geht oder so was. Aber doch nicht, wenn es ums Hüten geht!«


      »Vielleicht haben wir voreilig die falschen Schlüsse gezogen«, sagte Jack nachdenklich. Sie hatten die Kontrolle über ihre Gaben verloren, Oma X getrotzt und unschuldige Menschen verdächtigt … Und mit welchem Ergebnis? Sie hatten sagenumwobenen Ungeheuern und flüchtigen Schatten in ganz Portland nachgejagt – alles vergeblich.


      Lernt euch selbst kennen, Troubletwisters.


      »Na gut«, sagte Jaide. »Lassen wir das … für den Moment. Wenn Oma wirklich zu Hause ist, können wir mit ihr reden und uns anhören, was sie dazu sagt.«


      »Sie ist da«, sagte Ari. »Versprochen.«


      Er sprang wieder in den Fahrradkorb und murmelte so leise in seinen Schnurrbart, dass Jaide es beinahe nicht gehört hätte: »Wehe, wenn nicht!«
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      Oma X war tatsächlich zu Hause und suchte etwas im blauen Zimmer. Sie hob einen Gegenstand nach dem anderen hoch und guckte darunter. »Willkommen zu Hause, Jaidith und Jackaran. Wie war der Ausflug nach Scarborough? Habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt? Wahrscheinlich nicht – sonst hätte es euch auch gefunden und dann wärt ihr nicht hier und würdet mich nicht so ansehen.«


      Jack trat von einem Bein aufs andere. »Wie sehen wir dich denn an?«


      Oma X richtete sich auf und legte den scheinbar normalen Souvenir-Aschenbechers zur Seite. Die Kinder wirkten verunsichert. Sie musste unwillkürlich lächeln, mitleidig und amüsiert.


      »Ihr müsst euch nicht schlecht fühlen«, sagte sie. »Als ich so alt war wie ihr, habe ich Das Böse in jedem dunklen Winkel und bei jedem schlecht gelaunten Menschen gewittert. Dafür muss man sich nicht schämen. Nach all den Strapazen ist es wirklich kein Wunder. Die Gratwanderung zwischen Wachsamkeit und Verfolgungswahn werdet ihr schon noch lernen.«


      »Heißt das, es gibt keine Sektion?«, fragte Jaide und setzte sich auf den nächstbesten Platz, eine Kiste mit dem Stempel KUNSTHANDWERK AUS AFRIKA. »Hat Custer dir erzählt, dass wir glauben, hier wäre eine?«


      »Ja«, erwiderte Oma X. »Und … ihr habt vollkommen recht. Es kann gut sein, dass es in Portland eine Sektion gibt. Genau genommen suche ich gerade danach.« Sie betrachtete den Aschenbecher in ihrer Hand. »Nicht im wahrsten Sinne des Wortes, aber ich habe es im Kopf – unter anderem.«


      »Kannst du uns nicht erzählen, was du die ganze Zeit tust? Wir haben gemerkt, dass irgendetwas los ist.«


      »Noch nicht, aber es wird sich bald gelöst haben, und dann kann ich es euch erzählen.«


      »Warum musst du es denn jetzt noch vor uns geheim halten?«


      »Weil ihr Troubletwisters seid. Ich dachte, mit Custers Hilfe hättet ihr wieder ein wenig mehr darüber gelernt.«


      »Du meinst, dass uns nicht zu trauen ist?«


      »Euren Gaben ist nicht zu trauen«, verbesserte Oma X sie. »Der Unterschied ist entscheidend.«


      »Bekomme ich meine jemals wieder?«, fragte Jack traurig.


      Oma X stellte den Aschenbecher ab, ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Ganz bestimmt, Jackaran. Gib ihnen noch ein bisschen Zeit. Das kann man nicht erzwingen. Es gab schon Troubletwisters, die vor lauter Bemühen explodiert sind.«


      Jack rang sich ein Lachen ab, weil er dachte, sie wollte ihn aufheitern.


      »Das meine ich ernst«, sagte Oma X. »Und wenn ihr mir jetzt bitte helfen würdet? Ich suche eine Nähnadel, von der ich genau weiß, dass sie hier ist. Sie ist fünf Zentimeter lang, aus Silber mit einer goldenen Öse. Anscheinend ist sie heruntergefallen und liegt jetzt irgendwo.«


      Jaide stand auf und suchte mit Jack das Zimmer ab.


      »Falls es in Portland wirklich eine Sektion gibt«, sagte sie, »müsstest du sie doch auf dieselbe Art und Weise finden können wie Das Böse, oder? Das Krokodilorakel hat gesagt, wir sollten die Wetterfahne nutzen, und das hat anfangs auch funktioniert, aber später nicht mehr.«


      »Es ist wie immer nicht so einfach«, antwortete Oma X und winkte sie zu sich, damit alle zusammen ein Klavier, das sie noch nie gesehen hatten, von der Wand abrückten, um dahinter nachzusehen. »Wenn Das Böse uns in voller Stärke bedrohen würde, könnte die Wetterfahne es aufspüren, da habt ihr recht. Doch eine Sektion ist viel kleiner und entsprechend schwächer. Außerdem könnte sie sich … verstecken, in einem Ding oder sogar in einem Menschen. Wenn sie verzweifelt genug ist, kann die Sektion eine falsche Spur hinterlassen, indem sie ein noch kleineres Stück abspaltet, um von sich abzulenken.«


      »Die Sektion kann eine Sektion haben?«, fragte Jack erschrocken. »Wie klein kann denn ein Stück vom Bösen sein?«


      »Winzig, ehrlich gesagt«, erwiderte Oma X. »Das bedeutet jedoch nicht, dass es harmlos wäre oder nichts anrichten könnte. Kleine Dinge können oft etwas, wozu große nicht fähig sind. Versprecht mir, dass ihr mir sofort Bescheid sagt, wenn ihr es findet, und nicht etwa versucht, selbst damit fertigzuwerden.«


      »Ja, Oma«, sagte Jaide. »Wir versuchen es.«


      »Und wenn es sich auf uns stürzt, wenn du nicht da bist?«, fragte Jack, während er unter einer Kommode mit Klauenfüßen nachsah. Ohne seine Gaben wollte er Dem Bösen auch nicht in seiner kleinsten Erscheinungsform begegnen.


      »Dann flüchtet euch möglichst schnell ins Haus. Also wirklich«, sagte sie und stützte die Hände in die Hüften. »Wo kann das verflixte Ding bloß sein?«


      »Moment«, brummte Jaide aus den Tiefen einer Holztruhe. »Ich glaube, ich … vielleicht … aua – ja!«


      Verstaubt und mit Spinnweben bedeckt tauchte sie wieder auf und hielt die glänzende Nadel gut fest. »Sie lag ganz unten auf dem Boden. Jack, es ist echt praktisch, dass du im Dunkeln sehen kannst.«


      Jack brummelte verärgert. Das war ungerecht. Er hatte nicht einmal Jaides Gabe zum Ausgleich bekommen.


      »Gut gemacht, Jaidith.« Oma X nahm ihr die Nähnadel aus der Hand und steckte sie in ihren Ärmel. »Und jetzt schlagt bitte das Handbuch auf und sucht die Bedienungsanleitung für ›Cutshaws Rauchenden Resonator‹. Dann geht hinauf zum Witwengang, wo ihr das Gerät vorfinden werdet. Ich möchte, dass ihr es beaufsichtigt, bis ich wiederkomme. Ruft mich, falls ihr etwas Ungewöhnliches entdeckt. Du bleibst bei ihnen, Ari.«


      Sie hastete die Stufen zu dem Elefantenwandbild hoch, das gleichzeitig die Tür ins Haus darstellte. Ari gähnte und streckte sich so ausgiebig, dass es aussah, als wollte er sich die Glieder ausreißen.


      »Wo geht’s noch mal hin?«, fragte er.


      »Nach oben»«, antwortete Jack, »aber vorher müssen wir noch diesen Magischen Rezitator finden, oder wie das Ding hieß.«


      Er ging zum Handbuch und blätterte darin.


      »Ich weiß immer noch nicht, woher sie wusste, dass Taras Dad unschuldig ist«, sagte Jaide und lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Kleiderständer. »Ich meine, alles deutete auf ihn hin – im Falle der Wetterfahne sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Und wer soll bitte versucht haben, uns zu überfahren, wenn nicht er?«


      »Die letzte Frage kann ich euch auch nicht beantworten«, sagte Ari, »aber ich weiß, dass sie ihn überprüft hat, als er hergezogen ist. Eure Großmutter hegt grundsätzlich tiefes Misstrauen gegenüber Bauunternehmern. Sie reißen schöne Dinge ab und bauen dafür neue hässliche an dieselbe Stelle. Und, was noch viel schwerer wiegt, sie können den Trutzen in die Quere kommen.«


      »Das habe ich gesagt«, erinnerte ihn Jack.


      Ari nickte. »Darum ärgert sie auch die Leute im Stadtrat bis zum Gehtnichtmehr.«


      Das weckte Jaides Interesse. »Heißt das, einer der Trutze liegt in der Nähe des alten Sägewerks?«


      Ari duckte den Kopf, bis er beinahe in seinem Nackenfell verschwand. »Das habe ich nicht gesagt. Das habe ich überhaupt nicht gesagt.«


      »Ich hab’s«, sagte Jack. Das Handbuch hatte sich ausnahmsweise sofort auf der richtigen Seite aufgeschlagen.


      »›Asta J. Cutshaws Rauchender Ätherischer Resonator‹«, las er laut vor, »›zur Entdeckung Böser Körperchen und Bleibender Einflüsse‹. Ich denke, damit sind Sektionen und Ähnliches gemeint.«


      Er überflog die Seite. »Okay. Das Ding stößt einen Schwall bunten Rauch aus, wenn es etwas entdeckt, wobei man an der Farbe erkennt, was es ist. Blauer Rauch bedeutet ›gefährliche Sektion oder Relikt ersten Ranges‹, während grün und gelb nicht so schlimm sind. Das heißt, wir müssen nur darauf achten, ob ein Rauchsignal kommt.«


      Sie marschierten auf den Witwengang, wo der Ätherische Resonator auf einem Dreifuß fast den ganzen Platz einnahm. Die Maschine bestand aus Messingrohren, Glaskolben und wirren Kupferkabeln. Eine schnauzenartige Ausbuchtung an der Spitze sah aus wie ein Teleskop und kreiste wie ein Radar in Zeitlupe. Hin und wieder klickte etwas laut, etwa wie eine zuschnappende Mausefalle. Die Schnauze hatte einen kleinen Schornstein beziehungsweise einen Lüftungsschacht, doch es kam kein Rauch heraus.


      Auf dem höchsten Mauerturm drehte sich die Wetterfahne flott im Wind.


      »Wir sollen nur hier sitzen und warten?«, fragte Jaide.


      »Ja«, antwortete Ari. »Das hat sie klar und deutlich gesagt.«


      Die Zwillinge saßen fünf Minuten lang still da und sahen zu, wie der Resonator sich drehte und klickte. Ari gähnte und legte sich zu Jaides Füßen, um ein Schläfchen zu halten.


      »Und wenn es nun doch Blut auf der Straße am alten Sägewerk war?«, fragte Jack und trat mit den Zehen seines rechten Fußes gegen das Holzgeländer.


      »Ich habe doch gesagt, es war Öl«, sagte Ari und hob den Kopf. Seine Ohren kribbelten vor Ärger.


      »Vielleicht hast du es für Öl gehalten, weil es Monsterblut war. Könnte das nicht sein?«


      »Lächerlich«, schnaufte Ari. »Als ob ich mich bei so etwas irren würde. Es sei denn …«


      »Was?«, fragte Jack.


      »Wenn Das Böse im Spiel ist, sind sogar Zweifel an normalen Riecherfahrungen erlaubt, fürchte ich«, erwiderte Ari.


      »Du meinst, Dinge riechen dann anders als sonst?«, fragte Jaide.


      Ari nickte.


      »Falls das Ungeheuer die Sektion ist«, nahm Jack den Faden auf, »könnte es aus allen möglichen schrecklichen Wesen bestehen und Das Böse hätte eventuell auch das Blut verändert.«


      »Aber warum sollte es auf die Straße bluten? Könnte das etwas mit Oma X zu tun haben?«


      »Das würde sehr gut passen«, fand Jack. Seine Miene hellte sich auf. »Sie hat mit ihm gekämpft. Das war das, womit sie so beschäftigt war. Sie war auf der Jagd nach dem Ungeheuer und hat versucht, es zu töten!«


      »Und das ist noch längst nicht alles. Es hat beim alten Sägewerk herumspioniert, weil dort der Westtrutz liegt! Stimmt’s, Ari?«


      »Ich habe keine Ahnung, wo die Trutze sind«, behauptete Ari. »Und ich weiß auch nicht, was eure Großmutter die ganze Zeit gemacht hat. Aber das wird sie euch erzählen, wenn es so weit ist, und keine Sekunde eher. Ich kann nur raten, klug abzuwarten, bis ihr besser informiert seid …«


      »Ich wünschte, sie würde unsere Hilfe annehmen.« Jack hüpfte enttäuscht auf und ab.


      »Ihr helft ihr doch längst«, sagte Ari streng.


      »Das bringt überhaupt nichts, dieses alte Ding anzustarren«, meinte Jack ungeduldig und wedelte mit den Armen in Richtung des Kleinen Felsenbergs. »Stattdessen sollten wir lieber die Sägemühle beobachten. Da wären wir jetzt besser aufgehoben und könnten …«


      Auf einmal hatte er ein komisches Gefühl im Bauch. Während er mit den Armen kreiste, hoben seine Füße vom Holzboden ab. Jack flog in die Luft.


      »Jaide!« Er schnappte wild nach dem Geländer und konnte sich in letzter Sekunde daran festhalten. Seine Beine schwebten über seinem Kopf, während sich seine Umgebung fröhlich drehte.


      »Ich hab dich!« Jaide packte sein Hemd und zog ihn wieder herunter. Er war leicht wie eine Feder. »Wie hast du das gemacht, Jack?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete er, schloss beide Hände um einen Holzstab und hielt sich fest, als ginge es um sein Leben.


      »Anscheinend … habe ich jetzt deine Gabe.«


      Jaide starrte ihn erstaunt und entsetzt an. Konnte das überhaupt sein? Wahrscheinlich, da sie eine Zeit lang seine Gaben gehabt hatte und Jack keine.


      »Seht ihr, darum seid ihr keine Hilfe«, bemerkte Ari nicht ohne Mitleid. »Ihr tut mehr Schlechtes als Gutes, solange ihr die Gaben nicht im Griff habt.«


      Jack schloss die Augen und seufzte. Es war anstrengend, nicht zu wissen, was die Gaben als Nächstes vorhatten.


      »Wie soll ich wieder nach unten kommen?«, fragte er. »Wenn ich das Geländer loslasse, werde ich weggeweht.«


      »Denk an etwas Schweres«, riet Jaide ihrem Bruder.


      Jack machte sich schwere Gedanken. Das Schwerste, was ihm einfiel, war der riesige, verrostete Schiffsanker, der unten am Fischmarkt lag. Der Anker war hundertzwanzig Jahre alt und stammte von einem Walfänger, der im Sturm vor Portland gesunken war. Jack stellte sich vor, er wäre so schwer wie der Anker, der sicher an seinem Betonsockel befestigt war.


      Erstaunlicherweise funktionierte es. Sogar fast zu gut, denn Jacks Beine gaben nach und er knallte aufs Dach, schwerer als je zuvor.


      »Tut mir leid, Jaide«, sagte er. »Ich möchte deine Gabe gar nicht haben.«


      »Ich deine auch nicht«, erwiderte seine Schwester. Sie setzte sich mürrisch neben Jack. »Aber meine hätte ich gerne wieder.«


      Jack nickte zustimmend und sie blieben eine Zeit lang schweigend nebeneinander sitzen. Der Ätherische Resonator drehte sich gleichmäßig, doch mittlerweile klickte er alle dreißig Sekunden. Aus dem Schornstein kam kein Rauch. In Portland schien es so friedlich und verschnarcht zuzugehen wie in jeder anderen Kleinstadt.


      »Ich dachte, Oma braut ein Gift gegen das Ungeheuer«, sinnierte Jaide. »Aber das hätte bedeutet, dass sie für Kleos Probleme verantwortlich wäre. Und das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Zudem wissen wir immer noch nicht, wer uns überfahren wollte«, sagte Jack.


      »Immerhin kommt morgen eure Mutter wieder«, sagte Ari. Seine Ohren fielen flach nach hinten, als die Zwillinge ihn ärgerlich ansahen. »Was? Das ist doch gut, oder nicht?«


      »Wenn man so will«, sagte Jaide. »Andererseits müssen wir dann wieder vier Tage lang so tun, als wäre alles normal.«


      »Eins weiß ich sicher über Troubletwisters«, sagte Ari und rieb seinen Kopf an ihrem Arm. »Normal sind sie nie.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel

      Jack und der Marienkäfer


      Die Zwillinge mussten nicht den ganzen Tag auf den Resonator aufpassen. Als Oma X wiederkam – mit der völlig verbogenen und verrosteten Nadel, die aussah als hätte man sie in Säure getaucht – holte sie wieder einmal das goldene Kartenspiel heraus. Sie wollte die Gaben von Jaide und Jack testen. Das Ergebnis war eindeutig. Jaide hatte Jacks Gaben und Jack hatte nun Jaides. Allerdings hatten sie die Fähigkeit, sie zu kontrollieren, nicht mitbekommen, sodass die Troubletwisters wieder ganz am Anfang standen – mit Gaben, die sie überhaupt nicht handhaben konnten.


      Nach dem Abendessen sollten Jack und Jaide ihren ersten Eintrag im Handbuch zu Ende schreiben. Es ging um ihr erstes Aufeinandertreffen mit Dem Bösen und sie waren stolz darauf. Gleichzeitig dachten sie aber auch mit gemischten Gefühlen daran zurück. Sie mussten es gut machen, auch wenn es sich wie Hausaufgaben anfühlte. Am liebsten hätten sie alle Erinnerungen unterschlagen – bis auf das Ende, als alles gut gegangen war.


      »Ein anderes Wort für grässlich?«, fragte Jack, der bei der Beschreibung der Abflussrohre einen Hänger hatte. Schon die ganze Woche steckte er dort fest.


      »Scheußlich?«, schlug Jaide vor, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Sie tippte ihre eigene Version der Vorfälle direkt in den Laptop ihrer Mutter, während Jack seinen Bericht von Hand vorschrieb. »Unheimlich? Ekelhaft? Schrecklich?«


      All das war es gewesen, und noch etwas anderes. Jack stellte fest, dass er im Nachhinein wieder den gleichen unaussprechlichen Schrecken spürte wie beim Anblick des Wasserfalls aus besessenen Ratten, die aus dem Rohr geschossen kamen, um ihn zu ersticken.


      »Entsetzlich«, sagte er leise und schrieb es hin.


      Doch die grauenhafte Stimme, die er gehört hatte, konnte er im Leben nicht naturgetreu wiedergeben, ebenso wenig wie ihr Flüstern, wenn sie auf ihn einredete.


      »Lass mich mal lesen«, sagte Jaide und lugte über seine Schulter.


      »Nein!« Er drückte das Heft fest an die Brust. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Wenn du so weitermachst, wirst du nie fertig.«


      »Du kannst es lesen, sobald ich es abgetippt habe.«


      »Natürlich, denn dann kann es jeder lesen. Gut, jeder Hüter eben. Es steht dann bis in alle Ewigkeit im Handbuch.«


      Bei dieser Vorstellung hätte Jack die bereits beschriebenen Seiten am liebsten zerknüllt und weggeworfen, doch dann würde Oma X ihn zwingen, noch mal von vorn anzufangen, und das konnte er erst recht nicht ertragen.


      Er schrieb bedächtig weiter. Möglicherweise konnte er die Erfahrungen vergessen, wenn er sie erst einmal zu Papier gebracht hatte.
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      Am nächsten Morgen kam Tara in der Schule direkt zu ihnen gelaufen. Sie war immer als Erste da, weil ihr Vater sie früh absetzte, um seiner Arbeit in Portland nachzugehen.


      »Habt ihr es schon gehört?«, fragte sie. »Auf der Baustelle am alten Sägewerk geht es weiter. Dad hat gestern Bescheid bekommen. Der Stadtrat hat beschlossen, den Einspruch der Gemeinde abzulehnen. Er kann sofort anfangen.«


      »Könnte es sein, dass der ›Einspruch der Gemeinde‹ von unserer Großmutter kam?«, überlegte Jaide.


      »Wahrscheinlich. Dad hat gesagt, sie wäre zur letzten Sitzung nicht erschienen. Das hat wahrscheinlich den Ausschlag gegeben.« Tara senkte die Stimme. »Aber das ist noch nicht alles. Ich war heute Morgen mit Dad auf der Baustelle. Ihr ahnt nicht, was wir dort gefunden haben.«


      Jack hätte beinahe eine Riesenschlangenhaut gesagt, hielt aber den Mund. »Nun sag schon.«


      Sie steckten die Köpfe zusammen und Tara flüsterte: »Über Nacht wurde eine Kreissäge aus dem Werkzeugschuppen entwendet. Das Sägeblatt war voll mit Blut.«


      »Blut?«, fragte Jaide mit schmalen Augen.


      »Zumindest sah es aus wie Blut. Ich habe es nur kurz gesehen, aber es war auch überall auf dem Boden. Dad hat mich weggeschoben und die Polizei angerufen. Wusstet ihr, dass es in Portland eine richtige Polizeiwache gibt?«


      »Ja«, antwortete Jaide. »Neben dem Krankenhaus. Erzähl uns mehr darüber. Was ist dann passiert?«


      »Also, es war ganz schön eklig, aber ich musste in unserem Lieferwagen warten, bis die Polizei kam, und dann hat Dad mich zur Schule gebracht. Mehr weiß ich auch nicht.«


      »Die Polizei?«, fragte Miralda, die sie neugierig beobachtet hatte. Plötzlich stand sie hinter Tara. »Wie war das mit der Polizei?«


      Tara erzählte die Geschichte noch mal und jetzt hörte die ganze Klasse zu. Sogar Kyle war interessiert. Als Tara fertig war, stellten sie ihr tausend Fragen, die sie nicht beantworten konnte, und die Schüler stellten die wildesten Theorien auf. Mr Carver konnte sie kaum zur Ruhe bringen, obwohl er sich mehrmals umdrehte und in den seltsamsten Sprachen bis zehn zählte.


      Danach lud Miralda Tara ein, in der Pause bei ihr zu sitzen, doch Tara blieb lieber bei Jack und Jaide.


      »Nach der Schule hat Dad bestimmt sehr viel zu tun«, sagte sie, als sie aus dem Klassenraum gingen. »Sollen wir heute Nachmittag was zusammen unternehmen?«


      »Geht nicht«, antwortete Jaide. »Unsere Mom kommt heute wieder und will etwas Schönes mit uns machen.«


      »Na ja«, kommentierte Jack. »Hausaufgaben aufgeben und Kuchen backen wahrscheinlich.«


      »Wie wäre es mit morgen?«, schlug Jaide vor.


      »Geht nicht«, erwiderte Tara. »Gitarrenunterricht. Mittwoch?«


      »Geht klar!«


      Sie besiegelten die Verabredung mit Handschlag und lachten, als Miralda sie böse anschaute.
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      »Hey, da ist ein Marienkäfer«, sagte Jack auf dem Nachhauseweg. »Noch einer, oh, jede Menge Marienkäfer!«


      »Und?«


      »Bringt das nicht Glück oder so was?«


      »Nur wenn sie auf dir landen und dann von deinem Daumen weiterfliegen, glaube ich.«


      Jack streckte die Hand aus. Sofort landeten zehn Marienkäfer auf seinen Fingern, und er drehte die Hand, damit sie auf seinen Daumen krabbelten. Doch nach dem ersten Zentimeter fielen sie nacheinander auf den Boden und blieben reglos liegen.


      Jack ging in die Hocke und stupste sie mit dem Finger an, doch nichts rührte sich.


      »Sie sind tot«, wunderte er sich. »Eben ging es ihnen noch gut … Sind sie geflogen … Und jetzt sind sie tot.«


      »Vielleicht waren sie schon alt«, meinte Jaide. »Oder dein Mundgeruch hat sie umgebracht.«


      »Ich habe keinen Mundgeruch! Oder?« Er hauchte in seine Hand, roch jedoch nur seine Haut.


      »Egal, das sind nur Marienkäfer. Kann doch sein, dass sie wie Schmetterlinge nach drei Tagen tot umfallen. Du siehst aus, als wäre dein Lieblingsschmusetier gestorben.«


      Jack zuckte die Achseln und wünschte, sie könnte ihm nicht immer alles an der Nasenspitze ansehen. Schon möglich, dass er daran gedacht hatte, Marienkäfer in einer Streichholzschachtel zu halten oder so. Sie hatten beide noch nie ein Haustier gehabt – und mittlerweile hatten sie verstanden, dass diese Ungerechtigkeit daher rührte, dass Das Böse in der Lage war, sich in Tiere hineinzuversetzen. Ihr Vater wollte hier auf Nummer sicher gehen. Für einen Hund hätte Jack alles gegeben, doch ein, zwei Tage mit Marienkäfern hätte er auch schön gefunden.


      Dass sie nun nach der Landung auf seiner Hand gestorben waren, gefiel ihm gar nicht.


      »Jetzt komm endlich«, drängelte Jaide. »Mom ist bestimmt schon da.«


      Susan wartete tatsächlich bereits im Wohnzimmer auf ihre beiden Kinder. Sie las die neueste Ausgabe der Portland Post, die immer montags herauskam. Die Schlagzeile war natürlich der blutigen Säge gewidmet, dem spannendsten Ereignis seit dem Sturm.


      Nachdem sie die Kinder mit Hallo und einem Küsschen begrüßt hatte, las sie weiter. »Hier steht, dass auf der Baustelle keine Leiche … oder Teile davon … gefunden wurden. Dennoch wird nach jemandem gesucht, der möglicherweise seit letzter Nacht vermisst wird oder auf geheimnisvolle Weise ein Körperteil verloren hat.«


      Susan ließ die Zeitung sinken und musterte die Zwillinge forschend. »Damit habt ihr nichts zu tun, oder?«


      »Wie kommst du denn darauf, Mom?«, fragte Jaide mit Unschuldsmiene.


      »Ehrlich«, sagte Jack. »Wir waren fast das ganze Wochenende bei Tara.«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Susan. »Oma hatte mich gefragt, ob das okay ist. Ich hatte natürlich nichts dagegen, dass ihr bei Tara übernachtet. Ich bin sehr dafür, dass ihr ganz normale Freunde habt, so wie früher, bevor … vorher eben.«


      Sie zog die Stirn kraus, als hätte sie Angst, Kopfschmerzen zu bekommen. »Mir geht es einzig und allein darum, dass ihr nicht in Gefahr geratet.«


      »Wir haben mit dieser Sägensache nichts zu tun«, erwiderte Jack, ohne lügen zu müssen.


      »Ja, du musst dir keine …«, setzte Jaide an.


      »Seit fünfzig Jahren ist in Portland niemand mehr ermordet worden«, steuerte Oma X aus dem Nebenzimmer bei. »Da wird jetzt auch niemand einen Mord planen.«


      Susan glaubte ihnen oder tat zumindest so und der Rest des Abends verlief ereignislos. Susan ging sogar überraschend früh ins Bett, angeblich wegen der schweren Schicht und zu viel Kartoffelpüree zum Abendessen. Die Zwillinge spielten noch Karten, bis Oma X das Licht ausmachte.
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      Wieder einmal war es Jaide, die mitten in der Nacht von einem ungewöhnlichen Geräusch geweckt wurde. Diesmal waren es allerdings keine Katzen.


      Als sie die Augen öffnete, staunte sie über die klare Sicht im Dunkeln, die sie der Gabe ihres Bruders verdankte. Sie konnte alles klar und deutlich erkennen, wie in hellem Sonnenschein, obwohl sie genau wusste, dass es stockdunkel war. Es gab überhaupt keine Schatten. Sie konnte einfach nur … alles sehen.


      Und wieder hörte sie das leise blubbernde Jammern, das sie geweckt hatte.


      Jaide setzte sich auf und zog die Decke ans Kinn. Das Geräusch war zwar ganz anders als die Jaulerei der Katzen, doch es stammte ebenfalls nicht von einem Menschen. Es klang nach Schmerz und Wut, gemischt mit Angst. Als der Seufzer in der Stille verklang, blieb nur noch die Angst.


      Jaide saß drei Atemzüge lang vollkommen reglos und wartete ab. Als alles still blieb, kletterte sie hastig aus dem Bett und rüttelte Jack wach.


      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er und blinzelte blind in die Dunkelheit.


      »Psst. Hör mal.«


      »Ich höre nichts.«


      »Weiß ich. Warte.«


      Als Jaide den Atem anhielt, ließ Jack sich von ihrer Nervosität anstecken.


      »Aaaarrrrghhhhhhhhblblblllellaaaaahhhhhhhhhh.«


      Jack klammerte sich an den Arm seiner Schwester.


      »Was ist das?«


      »Keine Ahnung«, antwortete sie, »aber ich glaube, es kommt vom Haus nebenan.«


      Sie schauten vorsichtig aus dem Fenster, doch sogar Jaide konnte im Garten hinter dem Zaun nichts Ungewöhnliches erkennen.


      Da erklang das jämmerliche Geräusch wieder, schlimmer als je zuvor.


      »Es kann nur das Ungeheuer sein«, sagte Jack.


      »Wir müssen Oma Bescheid sagen«, fand Jaide.


      Doch Oma X’ Bett im zweiten Stock war leer.


      »Vielleicht unternimmt sie schon etwas dagegen«, sagte Jaide.


      Genau in diesem Augenblick stöhnte es wieder entsetzlich blubbernd und ganz in ihrer Nähe.


      »Warum hört es dann nicht auf?«


      Oma X war auch nicht auf dem Witwengang zu finden. Und sogar die Katzen blieben verschwunden. Der Resonator drehte sich und klickte, doch er rauchte nicht.


      Die Zwillinge gingen nach unten zu ihrer Mutter. Sie hofften, sie wäre wach und könnte ihnen glaubhaft versichern, dass die Geräusche aus einer der Leitungen kamen.


      Doch Susan verschlief alles, so wie neulich den lautstarken Streit der Katzen.


      »Ich glaube, wir müssen selbst nachsehen«, sagte Jaide tapfer. »Das ist die Chance, etwas über das Ungeheuer herauszufinden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will«, sagte Jack.


      Jaide war sich auch nicht ganz sicher. Doch da Oma X und die Katzen nicht da waren, fühlte sie sich verpflichtet nachzusehen.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie. »Wer soll es sonst tun?«


      »Okay.« Jack seufzte. »Du zuerst. Ich kann im Dunkeln immer noch nichts sehen.«


      Jaide führte ihn aus dem Haus und durch den Garten zum Zaun, der nicht repariert worden war, nachdem die Planierraupe ihn platt gewalzt hatte. Für beide Zwillinge war es ungewohnt, dass plötzlich Jaide sie durch die Dunkelheit geleitete. Jack spürte, wie Jaides Gabe in ihm zuckte und sich nach der Luft streckte. Er musste sich richtig anstrengen, damit kein Wirbelwind aufkam oder ein Sturm aufzog. Er musste sich so sehr konzentrieren, dass er ganz vergaß, an Geister und spukende Häuser zu denken – allerdings nur bis zum nächsten, grässlich feuchten Stöhnen. Aus der Nähe sah das Nachbarhaus mit der abblätternden Farbe und der kaputten Veranda sehr wohl wie ein spukender alter Kasten aus. Der Wind pfiff durch die leeren Räume und die mit Brettern verschlossenen Fenster – wie ein flüsternder Kontrast zu dem Furcht einflößenden Jammern.


      »Hört sich an, als käme es aus dem Keller«, sagte Jack. »Meinst du, hier gibt es einen?«


      »Wahrscheinlich, wie bei Oma.«


      Jack zog am Kragen von Jaides Schlafanzugjacke.


      »Äh, was machen wir denn eigentlich, wenn wir das Ungeheuer finden?«


      »Ich möchte es lieber nicht finden«, flüsterte Jaide zurück. »Ich möchte nur einen kurzen Blick darauf werfen und erfahren, ob es zum Bösen gehört oder nicht.«


      »Und wenn?«, fragte Jack. »Was machen wir dann?«


      »Dann gehen wir mit unseren Gaben dagegen vor«, erwiderte Jaide ungeduldig, ohne nachzudenken.


      »Aber ich kann mit deiner Gabe nicht umgehen. Und was kannst du mit meiner schon anfangen? Außer schneller wegzurennen?«


      »Das würde ich nicht tun!«, protestierte Jaide. »Aber ich muss zugeben, dass du recht hast.«


      Als das nächste scheußliche Seufzen aus dem Haus kam, zuckten die Zwillinge zusammen und tapsten ein paar Schritte rückwärts. Dabei bemerkte Jaide etwas auf der kleinen Treppe vor der Haustür.


      »Was ist das?«, flüsterte sie und zeigte darauf.


      »Was denn? Ich sehe nichts«, entgegnete Jack mit Panik in der Stimme.


      »Auf der Stufe liegt ein kleiner Spiegel. Ich habe ihn nur gesehen, weil sich das Sternenlicht kurz darin gespiegelt hat.«


      Jack spürte mehr als dass er es sah, wie Jaide sich bückte und den Gegenstand aufhob.


      »Es ist wirklich ein Spiegel«, sagte sie. »Wie von einer Puderdose. Wieso sollte …«


      »Jaide!«, zischte Jack. »Hörst du das?«


      »Was?«


      »Das Jammern hat aufgehört. Aber dafür … glitscht jetzt was …«


      Jaide wich zu Jack zurück; sie lauschten schweigend.


      Aus dem Haus kam ein schleifendes Geräusch, als würde jemand einen großen schweren Teppich über den Boden ziehen.


      Jacks Nackenhaare juckten und ein grässliches Gefühl überkam ihn – eins, das er schon kannte.


      Jemand … oder etwas … beobachtete sie.


      »Jaide …« Er konnte das Wort nur hauchen, vor Angst, das unbekannte Wesen auf sich aufmerksam zu machen. »Jaide … merkst du das auch?«


      »Ja.« Jetzt klammerte sie sich an ihm fest. »Weg hier!«


      Sie drehten sich um, doch ehe sie losrennen konnten, zerbrach der Spiegel in Jaides Hand mit einem lauten Knacks und strahlender weißer Schimmer quoll aus den Scherben.


      ++Jackaran, Jaidith – was habt ihr denn hier zu suchen?++


      Vor ihren Augen fügte sich die Geistererscheinung von Oma X aus den Lichtfunken zusammen. Wie immer sah sie sehr viel jünger aus als im wirklichen Leben – doch dass sie genauso wütend sein konnte, war nicht zu übersehen.


      Jaide wusste nicht, ob sie erleichtert oder sauer sein sollte, weil jetzt klar war, dass es ihre Großmutter gewesen war, die sie die ganze Zeit beobachtet hatte, also weder die Sektion noch das Ungeheuer oder was auch immer im Nachbarhaus spukte.


      »Wir haben etwas gehört«, antwortete Jaide. »Und du warst nicht da, deshalb …«


      ++Habt ihr etwas gefunden?++


      »Nein«, sagte Jack.


      ++Gut, ihr könnt von Glück sagen, dass es euch nicht gefunden hat, zumal ihr beide nicht die Amulette tragt, die ich euch zu eurem Schutz nach Scarborough mitgegeben habe.++


      Sie hatte recht, Jaides Amulett lag unter ihrem Kopfkissen und Jacks auf dem Nachttisch unter Jeopardy at Jute Junction.


      ++Geht sofort wieder ins Bett und hört bitte auf, nachts herumzustrolchen, egal, was ihr hört. Ich komme gleich wieder. Wenn ihr dann nicht schlaft, gibt es Ärger.++


      Sie versprachen zu gehorchen. Oma X’ Erscheinung löste sich nach einem letzten strengen Nicken auf und nahm das Licht gleich mit. Jetzt fühlte sich Jack noch blinder als zuvor.


      »Das war ihr Spiegel«, erklärte Jaide, als sie ihn zu ihrem Haus zurückführte.


      »Was?«


      »Es war ihr Spiegel. Sie hält Ausschau, ob jemand das Nachbarhaus betritt.«


      »Oder ob etwas herauskommt?«, meinte Jack.


      Jaide dachte kurz darüber nach.


      »Nein … der Spiegel war vom Haus abgewandt. Wie ein Auge, das nach draußen schaut.«


      »Heißt das, Oma weiß bereits, was dort drin ist?«, fragte Jack, als sie in ihr Zimmer zurückgingen.


      »Vielleicht«, erwiderte Jaide. »Möglicherweise ist aber auch nichts da außer einem Geräusch, um jemanden anzulocken.«


      »Eine Falle? Für wen denn?«


      »Weiß ich doch nicht«, fauchte Jaide, die auf einmal sehr müde war. »Das passt alles nicht zusammen. Die Sektion kann es nicht sein – die würde Oma doch nie im Leben nebenan hausen lassen. Aber warum sollte sie zulassen, dass das Ungeheuer dort Einzug hält? Falls es dieses Monster überhaupt gibt … Es könnte doch auch nur ein verletztes Tier gewesen sein, das sich dorthin zurückgezogen hat und genau in dem Moment gestorben ist, als wir vor der Tür standen. Ein Waschbär oder so. Die hören sich manchmal auch schrecklich an.«


      »Das war kein Waschbär«, widersprach Jack. »Nie im Leben.«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel

      Angriff in Zeitlupe


      Wenige Stunden später wurden sie wieder geweckt. Schon vor Sonnenaufgang patschte Ari mit der Pfote erst Jaide und dann Jack ins Gesicht, bis sie ihn verschlafen anblinzelten.


      »Was … was ist los?«, fragte Jack. Er hatte von den Abflussrohren und der schrecklichen Stimme Des Bösen geträumt, und sein erster halbwegs wacher und beunruhigender Gedanke war, dass er irgendwie wieder dort unten gelandet war. »Argh …«


      Der angewiderte Schrei galt der toten Motte, die sich in seinen Haaren verfangen hatte. Als er sie mit den Fingern herauskämmte, fand er noch mehr davon auf der Bettdecke.


      Jaide beachtete ihn nicht, weil Ari auf dem Boden nervös im Kreis lief und wartete, bis sie richtig wach waren.


      »Was ist denn, Ari?«, fragte sie schläfrig.


      »Ihr müsst aufs Dach gehen«, sagte der Kater. »Jemand muss den Ätherischen Resonator bewachen, weil wir etwas vorhaben, Kleo und ich.«


      »Aber vorher hat doch auch keiner drauf aufgepasst!« Jaide boxte in ihr Kopfkissen und legte den Kopf wieder ab. »Außerdem dachte ich, Kleo will nicht, dass ich ihr helfe.«


      »Oma X hat ihn immer von Weitem beobachtet«, sagte Ari. »Aber jetzt kann sie nicht und wir müssen weg, wie gesagt. Bitte kommt jetzt und nehmt uns das ab.«


      »Hat Amadeus wieder zugeschlagen?«, fragte Jack, stand auf und klatschte Jaide auf den Rücken. »Jetzt komm schon!«


      Seine Schwester stöhnte, doch sie hob den Kopf.


      »Noch nicht«, antwortete Ari. »Aber lange kann es nicht mehr dauern. Amadeus gibt bestimmt nicht auf, wenn er seinen Vorteil wittert.«


      »Ich mache das nur, wenn Kleo sich vorher bei mir entschuldigt«, murrte Jaide. Sie war sehr müde und schlecht gelaunt und hatte nicht die geringste Lust, irgendwem zu helfen, und schon gar nicht Kleo.


      »Ich wäre euch sehr dankbar«, schnurrte Ari diplomatisch, ohne auf Jaides Forderung einzugehen.


      »Jetzt komm«, sagte Jack. »Es wird gleich hell und du kannst sowieso nicht mehr einschlafen.«


      »Doch«, klagte Jaide, aber sie schleppte sich aus dem Bett und zog den Morgenmantel ihres Vaters über. Als sie in einem Ärmel hängen blieb, fluchte sie.


      Die Zwillinge schlichen auf Zehenspitzen am Zimmer ihrer Mutter vorbei, obwohl ihr Schnarchen der beste Beweis dafür war, dass sie immer noch tief und fest schlief. Dann ging es weiter an Oma X’ ewig leerem Zimmer vorbei zum Witwengang hinauf, wo Kleo wie der Inbegriff eines Wasserspeiers auf dem Holzgeländer hockte.


      Sie wandte den Kopf, als sie näher kamen, doch ausnahmsweise machte sie weder Schlitzaugen, noch fauchte sie die Kinder an.


      Jack machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber doch lieber stehen. Jaide rümpfte die Nase, schlang den Morgenmantel enger und sah Kleo absichtlich nicht an.


      So standen sie eine Minute lang schweigend in der kalten Nachtluft, kein Anzeichen der Morgendämmerung war zu sehen.


      Schließlich ergriff Kleo das Wort.


      »Es tut mir leid, dass ich so barsch zu euch war und euch damit verletzt habe. In dem Moment sprach die Enttäuschung aus mir, nicht mein wahres Gefühl.«


      Ari atmete erleichtert aus und die Zwillinge streichelten Kleos Kopf und kraulten sie unter dem Halsband. Sie nahm diesen Tribut mit dem Stolz einer Königin, die sie ja auch war, entgegen.


      »Schon gut«, sagte Jaide. »Ich wollte dir nur helfen – und das wollen wir immer noch.«


      »Ihr habt uns berichtet, woher die Eindringlinge stammen«, sagte Kleo. »Das war eine sehr wertvolle Information.«


      »Ich meine, richtig helfen.«


      »Ihr helft uns am besten, wenn ihr nichts mehr tut«, sagte Kleo. Ihre Stimme war eisern.


      »Worum geht es denn jetzt eigentlich?« Jack wollte das Thema wechseln. »Amadeus?«


      Kleo senkte den Kopf und starrte auf die Stadt hinaus.


      »Früher waren wir Freunde. Amadeus und ich. Wir haben die Küste beherrscht und das Gebiet ohne Streit und Misstrauen aufgeteilt. Dann habe ich eure Großmutter getroffen und wurde zur Hüterhelferin ernannt. Daraufhin hat sich Amadeus verändert. Er wurde eifersüchtig, wenn ich meinen Aufgaben nachgehen musste, statt mich mit unseren Katzen zu befassen. Er wird nie aufhören, mich dafür zu bestrafen, dass ich ihn allein gelassen habe. Und jetzt wird gekämpft, in einer Schlacht auf Leben und Tod.«


      Sie duckte sich unter den streichelnden Kinderhänden weg und sprang vom Geländer.


      »Und wie jeder gute General muss ich los und den Kampfgeist meiner Truppen stärken. Doch gleichzeitig darf ich meine Pflichten hier nicht vernachlässigen – deshalb bedanke ich mich bei euch dafür, dass ihr den Resonator im Auge behaltet.«


      »Ich weiß nicht einmal, ob er funktioniert«, sagte Ari. »Aber Befehl ist Befehl.«


      Das sonderbare Gerät drehte weiterhin geduldig und unergiebig sein Glasauge über die tiefer gelegene Stadt. Oma X hatte Susan erzählt, es handele sich um eine antike Wetterstation, und sie hatte es gerne geglaubt.


      »Kein Problem, wir passen für euch auf«, sagte Jaide, setzte sich mit dem Rücken an den Kommandoturm und steckte die Füße unter den Morgenrock.


      »A propos«, sagte Jack, »habt ihr nebenan irgendwas Ungewöhnliches beobachtet?«


      Als die Katzen einander kurz in die Augen sahen, dachte Jack, Kleo hätte das eine Auge kurz geschlossen, als würde sie zwinkern.


      »Wir haben den Resonator beobachtet«, sagte Kleo. »Bitte haltet euch an diese Aufgabe, sonst bekommen wir alle Ärger mit eurer Großmutter. Auf Wiedersehen.«


      Die Katzen flitzten bereits die Treppe herunter, als Jack ihnen nachrief: »Das ist keine Antwort!«


      Die Zwillinge saßen über eine Stunde auf dem Witwengang, bis Oma X plötzlich aus der Tür des Kommandoturms trat.


      »Wo warst du, Oma?«, fragte Jack schläfrig. Er war zeitweise wieder eingedöst, obwohl es kalt und ungemütlich war und er jedes Mal zusammenzuckte, wenn der Resonator klickte.


      »Hier und da«, sagte sie. »Im blauen Zimmer.«


      »Stimmt nicht«, sagte Jaide. »Ich habe an der Tür gelauscht und nichts gehört.«


      »Ich war eben sehr leise. Da wir gerade davon reden, wäre es besser, wenn ihr auf der Treppe nicht so einen Lärm machen würdet. Sonst weckt ihr noch eure Mutter.«


      »Die würde sogar ein Fußballspiel verschnarchen«, murmelte Jack.


      »Oma«, sagte Jaide, die die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, »was hat da im Nachbarhaus so schrecklich gestöhnt und warum hast du es mit deinem Spiegel bewacht?«


      Oma X holte tief Luft und sah ihre Enkelkinder an.


      »Ich habe es von außen beobachtet, damit niemand ins Haus gelangt und stört. Troubletwisters eingeschlossen, fürchte ich.«


      »Aber was war …«


      Oma X hob die Hand wie ein Verkehrspolizist.


      »Tut mir leid, aber das steht nicht zur Diskussion. Die Gründe kennt ihr. Jetzt ist sowieso nichts mehr da. Geht also bitte nach unten.«


      Jaide wollte schon den Mund aufmachen und die nächste Frage abfeuern, doch als sie Oma X’ strengen Blick sah, ließ sie es lieber.


      »Bitte, Troubletwisters«, sagte Oma X. »Ihr seid bestimmt genauso müde wie ich.«


      Jack stupste Jaide sanft in den Rücken und sie trotteten erschöpft ins Haus zurück.
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      »Kannst du dich noch an die Katzen erinnern, die wir am Sonntag gesehen haben?«, fragte Jaide Tara, als sie am Mittwoch nach der Schule mit zu ihnen kam. »Sind sie noch da?«


      Sie saßen im Salon und spielten eine uralte Version vom »Spiel des Lebens«. Man konnte die Karte »Armseliger Bauernhof« wählen, was Jaide noch nie gesehen hatte. Mit Kinderschrift hatte jemand »Henry« daneben geschrieben und das Wort wieder durchgestrichen. Am Zahltag gab es lächerlich wenig dafür.


      »Oh ja, es sind sogar noch mehr geworden«, antwortete Tara, drehte das Rad, bis es bei der Sechs stehen blieb. »Dad hat gesagt, die Stadt geht demnächst mit dem Kammerjäger gegen sie vor.«


      Jaide nickte nachdenklich und nahm sich vor, Ari und Kleo später davon zu berichten. Die Heerschar bekam immer mehr Zulauf, bald würde nicht einmal mehr Fi-Fi dagegen ankommen. Doch vielleicht konnte die Stadt sie ja vorher vertreiben. Diese Neuigkeit hatte gute und schlechte Seiten.


      »Wo ist Jack?«, fragte Tara und setzte eine blaue Spielfigur in ihr Auto.


      »Bei Oma, glaube ich. Wie geht es im alten Sägewerk voran?«


      »Sehr gut. Dad ist total froh, dass alle weiterarbeiten können.«


      »Und kein Blut mehr … oder andere krumme Dinger?«


      Tara schüttelte den Kopf. »Da ist nichts mehr los, wenn du mich fragst. Hier ist es viel schöner. Noch mal danke für die Einladung.«


      Als sie aus der Schule gekommen waren, hatte Susan schon wieder Kuchen gebacken. Diesmal gab es Zitronenkuchen mit Schokoladenglasur. Er schmeckte viel besser als die Dominsteine, aber irgendwie war er ein wenig zäh und klebte unangenehm lange an den Zähnen.


      Die Mädchen hatten direkt angefangen zu spielen, doch Jack hatte keine rechte Lust gehabt. Auf dem Heimweg hatten ihn die ganze Zeit zwei Libellen verfolgt. Obwohl ihre Augen normal waren, wurde er die Befürchtung nicht los, sie könnten Abgesandte Des Bösen sein. Als eine tot zu Boden fiel, obwohl er sie kaum getroffen hatte, wurde es noch schlimmer. Die zweite Libelle flog im Kamikazeflug gegen seine Brust und starb ebenfalls. Seitdem grübelte Jack über der Frage, ob er vielleicht gerade eine neue, wirklich unerwünschte Gabe entwickelte – Insekten anzulocken und zu töten.


      Er wollte mit Oma X darüber reden und hatte sie endlich im blauen Zimmer angetroffen, wo sie mit der Hand eine Wanne beigefarbener Anziehsachen wusch. Jack fand das merkwürdig, doch er hatte sich schon daran gewöhnt, dass es in ihrem Haus nicht normal zuging.


      »Könnte es sein, dass Das Böse eine Methode entwickelt hat, die weißen Augen zu verbergen?«, fragte er sie. »Dann könnte es jedes Ding oder jeder Mensch sein, ohne dass man es wüsste.«


      »Reden wir schon wieder über Martin McAndrew?«


      Jack erklärte ihr die Angriffe der Marienkäfer und Libellen.


      »Augen sind das Fenster zur Seele«, erklärte Oma X und trocknete sich die Hände an ihrer mittlerweile sehr fleckigen Schürze ab. »Das Böse hat keine Seele und deshalb sehen wir weiße Augen. Es kann die weiße Strahlung, die Leere nicht verbergen, es sei denn mit einer Brille oder einer Maske. Sonst könnte Das Böse wirklich in allem und jedem stecken und dann hätten wir keine Chance. Doch zum Glück wird das nie passieren.«


      »Ja, aber wenn doch …«


      »Das ist nicht Das Böse, Jackaran«, sagte Oma X. »Möglicherweise handelt es sich um Nebenwirkungen deiner Gabe, die sich bestimmt wieder legen, sobald du deine Gabe unter Kontrolle hast.«


      Jack senkte den Blick auf seine Schuhe und seufzte.


      »Wie ich sehe, beschäftigt dich die Sache sehr …« Oma X ging zum Schrank, suchte etwas und kam mit einem kleinen Keramiktiegel zurück. Als sie den Deckel aufschraubte, wehte ein starker, nicht unangenehmer Duft heraus und weckte Jacks Geruchsnerven.


      »So.« Sie tunkte einen Finger in die Salbe und schmierte eine winzige Menge auf die Innenseite von Jacks Handgelenken.


      »Was ist das?« Seine Haut kribbelte.


      »Insektenschutzmittel«, antwortete Oma X, schraubte den Tiegel wieder zu und reichte ihn Jack. »Ich könnte sagen, dass es etwas Stärkeres wäre, aber ich will nicht lügen.«


      Jack fühlte sich trotzdem beschummelt. »Hast du uns schon einmal angelogen, Oma?«


      Oma X nahm Jack kurz in den Arm.


      »Du weißt, dass ich es vermeiden muss, euch gewisse Dinge zu erzählen, Jackaran. Aber die Unwahrheit sage ich nicht. Jedenfalls nicht ohne guten Grund.«


      Das half ihm genauso wenig weiter wie das Insektenschutzmittel. Jack blickte zur Tür und seufzte. Er wollte nicht in eine Wirklichkeit zurückkehren, in der er sich nicht auf seine Gabe verlassen konnte und unbekannte Gefahren auf ihn warteten. Von den Mädchen ganz zu schweigen, gegen die er auch nicht ankam.


      »Hättest du was dagegen, wenn ich hier bleibe und im Handbuch lese?«


      »Überhaupt nicht. Aber wenn deine Mutter vom Einkaufen wiederkommt, müssen wir in die Küche gehen, sonst fragt sie sich noch, wo wir abgeblieben sind.«


      Jack setzte sich an ihren Schreibtisch und griff nach dem dicken Ordner. Dann konzentrierte er sich auf das Bild von Amadeus. Möglicherweise fand er etwas heraus, womit sie die Invasion zurückschlagen konnten, mit der Kleo rechnete.


      Obwohl Ari ihnen versichert hatte, Katzen wären zu selbstbewusst, um sich vom Bösen vereinnahmen zu lassen, gab es im Handbuch gegenteilige Berichte. In zahllosen Beispielen wurde erwähnt, wie Katzen vom Bösen besessen waren, und es gab einige Fallstudien, in denen geschildert wurde, wie man in einem solchen Fall gegen sie vorgehen sollte. Die Vorschläge reichten vom Einsatz von Wasserspeiern, um die Katzen zu ertränken, über magisch verstärktes Wachstum von Katzenminze zur Ablenkung und schichtweisem Einsatz von Reibungselektrizität, um ihr Fell in die falsche Richtung zu striegeln, bis zum Verjagen durch Halluzinationen von riesigen Vögeln oder tollwütigen Hunden. Zu alldem war Jack ohnehin nicht fähig, doch er las weiter und gab die Hoffnung nicht auf, eine passende Lösung für Kleos Problem zu finden.


      Zum Abendessen gab es selbst gemachte Hamburger, noch mehr zähen Kuchen und Erdbeereis. Als Jack, Jaide und Tara auf den unteren beiden Etagen Verstecken spielten, hielt Tara erstaunlich gut mit. Jack fiel kein Versteck ein, in dem sie ihn nicht sofort fand, und sie entdeckte sogar Jaide unter ihrem eigenen Bett, obwohl sie Jacks Gabe einsetzte, um sich in Dunkelheit zu hüllen.


      Als Jack dran war, versteckte sich Jaide hinter einem Vorhang im Arbeitszimmer. Sie konzentrierte sich gerade darauf, besonders flach zu atmen, als sie den Lieferwagen von Taras Vater auf der Watchward Lane sah. Erst wollte sie Tara rufen, doch dann zögerte sie. Irgendwas kam ihr komisch vor. Das Auto stand nur da, nicht einmal die Scheinwerfer waren eingeschaltet.


      Verblüfft drückte sie die Nase an die Fensterscheibe, um besser sehen zu können. Der Fahrersitz lag im Dunkeln, und sie konnte nicht erkennen, ob jemand am Steuer saß. Jaide war gerade zu dem Schluss gekommen, dass der Lieferwagen einfach dort parkte, weil Taras Vater im Nachbarhaus nach dem Rechten sah, als plötzlich der Motor aufheulte und der Wagen rückwärts davonfuhr, bis er außer Sichtweite war, und all das mit ausgeschalteten Scheinwerfern.


      Nach fünf Minuten kam das Auto zurück. Die grellen Scheinwerfer waren eingeschaltet, als Mr McAndrew die Einfahrt hochfuhr und hupte, damit Tara rauskam. Susan rief, sie sollten nach unten kommen, und die Zwillinge begleiteten Tara vors Haus.


      Ihr Vater stieg nicht aus, sondern winkte nur mit einer Hand, während er mit der anderen auf seinem Handy rumtippte. Er sagte kurz »Hi« zu Tara, als sie einstieg, und Jaide wunderte sich, dass er nicht erwähnte, dass er schon auf der Straße gewartet hatte.


      »Wollt ihr am Freitag nach der Schule wieder bei mir übernachten?«, rief Tara aus dem offenen Wagenfenster.


      »Mom?«, fragte Jaide ihre Mutter.


      »Wenn eure Großmutter nichts dagegen hat, bin ich einverstanden. Ich muss dann ja wieder arbeiten.«


      »Also ja!«, rief Jack Tara zu.


      Sie strahlte. »Bis morgen!«


      Als die Kinder wieder ins Haus gingen, warf Jaide Jack einen verwirrten Blick zu.


      »Wieso bist du so scharf darauf, wieder zu Tara zu gehen?«


      Jack ging mit ihr ins Wohnzimmer und erklärte ihr, dass dies die beste Gelegenheit wäre, etwas gegen die Katzeninvasion zu unternehmen, falls sie bis dahin noch nicht stattgefunden hätte.


      »Aber was?«, fragte Jaide.


      »Irgendwas. Bis Freitag müssen wir uns etwas ausdenken«, fügte er entschlossen hinzu.


      [image: Kaefer.pdf]


      Auch in dieser Nacht wurden die Zwillinge wieder geweckt. Allerdings bedurfte es mehrerer Katzenzungenschlecker, bis Jack wach war.


      »Was!«, fauchte er und wischte das Gesicht am Kissen ab.


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch wecken muss«, sagte Ari. »Aber wir brauchen eure Gaben.«


      »Wozu?«


      »Um etwas zu sehen, das wir sonst nicht im Blick haben können.«


      Jack blinzelte, seufzte und schaltete die Leselampe ein.


      »Dann müsst ihr Jaide fragen. Wir haben immer noch jeweils die Gabe des anderen.«


      Gemeinsam schüttelten sie Jaide, bis sie in einem einigermaßen ansprechbarem Zustand war. Sie stöhnte nur leise, als Ari ihr die Lage erklärte, und taumelte verschlafen die Treppen hoch.


      Am obersten Treppenabsatz waberte ein sonderbarer Dunst und es roch nach Räucherstäbchen. Erst als die müden Zwillinge auf den Witwengang hinausstolperten, begriffen sie, dass der Resonator dafür verantwortlich war. Er stieß nicht nur dicken hellblauen Qualm aus, sondern blitzte in Rot und Orange mit zwei bis dato verborgenen Augen im Bereich der Ausbuchtung. Diese wiederum schwang in einem schmalen Bogen hin und her, statt weiterhin den gesamten Horizont abzusuchen. Gleichzeitig klickte das Gerät wie ein Geigerzähler an einer schlimm radioaktiv verseuchten Stelle.


      »Wo ist Oma?«, fragte Jaide, nachdem sie den Blick durch die Nacht hatte schweifen lassen.


      »Sie ist auf dem Weg hierher«, antwortete Kleo.


      Der blaue Rauch wurde dichter, der Resonator klickte fast pausenlos. Jack musste husten und wedelte den Rauch fort.


      »Heißt das, es kommt näher?«


      »Schon möglich«, antwortete Kleo mit zuckenden Ohren. Auch Ari schaute und lauschte mit allen Sinnen in die Nacht hinaus. »Was siehst du, Jaide?«


      »Portland eben«, antwortete sie und zuckte die Achseln. »Nichts Besonderes …«


      Der Resonator stieß eine besonders verqualmte Rauchwolke aus und drehte sich einige Grad nach Norden. Daraufhin suchte Jaide die dunkle Biegung der Bucht nach dem Seeungeheuer oder anderen Anzeichen eines größeren Angriffs ab.


      »Immer noch nichts«, berichtete sie.


      Jack hob den Blick zur Wetterfahne, die langsam und knarrend einen vollkommenen Kreis beschrieb.


      »Die Wetterfahne ist anderer Meinung als der Resonator. Sie dreht sich im Kreis.«


      »Es muss ganz in der Nähe sein!«, rief Kleo alarmiert. »Macht euch bereit!«


      »Ich sehe absolut nichts«, protestierte Jaide. »Bist du sicher?«


      Doch sie verstummte, als der Resonator kurz hintereinander scharf klickte, dann ruckartig nach Süden zeigte und den Rauch in Spiralen nach oben in den Himmel puffte.


      Alle liefen zum südlichen Geländer des Witwengangs und richteten den Blick über die Flanke des Felsenbergs hinaus zum Südstrand.


      »Da ist auch nichts!«


      Und wieder klickte der Resonator und drehte sich blitzschnell nach Nordosten.


      »Es muss etwas sein, das fliegt«, sagte Jack. »Was um uns herumfliegt. Eine Fledermaus oder so?«


      »Fledermäuse würden wir hören«, sagte Kleo. »Die quieken.«


      »Wie Mäuse«, sagte Ari und leckte sich das Maul.


      Jaide hob den Kopf und schaute in den Himmel. Sie blickte überallhin, nicht nur in die Richtung, die der Resonator anzeigte. Wenn das Gerät zu langsam war, etwas zu erfassen, das sich schnell bewegte, zeigte es vielleicht in die Richtung, wo etwas gewesen war, statt dorthin, wo es jetzt wirklich war.


      Ein dunkler Schatten glitt über den Mond und direkt danach noch einer.


      »Du hast recht, Jack«, sagte sie. »Da draußen fliegen mindestens zwei Fledermäuse.«


      »Und zwar lautlos«, sagte Kleo. »Das ist gegen die Natur.«


      »Das muss die Sektion sein«, sagte Jack.


      »Aber was hat es zu bedeuten?«, fragte Jaide, die an den Lieferwagen dachte, der am Abend auf der Straße geparkt hatte. »Spioniert Das Böse uns auf diese Weise nach?«


      »Wir tun doch gar nichts.«


      »Vielleicht will es uns vor die Tür locken?«, überlegte Ari.


      »Das werden wir jedenfalls auf keinen Fall mit uns machen lassen«, verkündete Kleo. »Ich glaube, es hat sich verirrt und versucht vergeblich, seinesgleichen zu finden.«


      »Wir werden es nie erfahren, wenn wir nicht fragen«, sagte Oma X hinter ihnen. Alle zuckten zusammen. »Ich persönlich würde aber nie ein Wort davon glauben. Und jetzt ab in die Betten, Troubletwisters. Ich übernehme mit meinen Hüterhelfern die Sektion.«


      Die Kinder sagten Gute Nacht und gehorchten, denn für Widerworte waren sie viel zu müde.


      »Was denkst du, Jack, was macht die Sektion?«, fragte Jaide, als sie im Dunkeln eindöste und mit letzter Kraft an die Fledermäuse dachte, die um sie herum geflogen waren.


      »Ich glaube, sie will uns Angst einjagen.«


      »Das ist alles?«


      »Ja«, log Jack.


      Er wollte nicht zugeben, dass es funktionierte.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel

      Die Spiegelrunde


      Nachdem die Zwillinge am nächsten Morgen in der Schule mehrmals eingenickt waren, ergriff Mr Carver die Gelegenheit, seinen Schülern einen langen Vortrag über die Bedeutung gesunder Ernährung und seelischen Wohlbefindens zu halten, die nur durch einen gesunden Energiehaushalt gewährleistet würden. Dabei konnten die Troubletwisters nun wirklich nichts dafür, wenn sie Nacht für Nacht geweckt wurden. Leider konnten sie niemandem von der Sektion erzählen, ohne die Existenz Des Bösen zu verraten. Auch wenn sie nur leise andeuten würden, dass Katzen sprechen konnten, würden sie ausgelacht werden.


      Am Morgen waren die Fledermäuse verschwunden, doch die Kinder hatten die verrückte mitternächtliche Vorstellung nicht vergessen. Schließlich war die Sektion damit offiziell zum zweiten Mal in Portland gesichtet worden. Tagsüber wurde Jack diesmal von einem Mückenschwarm belästigt; die Tiere flogen um ihn herum, doch kein Insekt landete auf ihm. Sie düsten endgültig davon, als ihm Oma X’ Insektenschutzmittel wieder einfiel und er sich etwas davon auf die Haut strich. Am Ende verfolgten sie ihn wieder aus sicherer Entfernung.


      Jaide sah an diesem Tag zwei Mal, wie der Firmenwagen von MMM an ihnen vorbeifuhr. Erst kroch er nur, doch als die Person am Steuer merkte, dass Jaide den Wagen beobachtete, beschleunigte sie rasch. Jaide nahm an, es müsse Martin McAndrew sein, doch irgendetwas war daran faul. Leider konnte sie den Fahrer wieder nicht erkennen, zumal das Wageninnere sonderbar dunkel war, als wäre es total verqualmt – oder mit Tausenden von Käfern besetzt, dachte sie erschauernd.


      Tara ließ sie in Ruhe, als sie merkte, dass sie schlechte Laune hatten, und wandte sich anderen Schülern zu, die ihr mittlerweile freundlicher gesonnen waren. Jaide schämte sich deswegen und ging am Unterrichtsende zu ihr, um sich zu verabschieden.


      »Ich freue mich auf die Übernachtung morgen«, sagte Jaide, ohne zu erwähnen, dass es für die Troubletwisters um mehr als nur einen Freundschaftsbesuch ging.


      »Ich auch.« Tara strahlte. Nachtragend war sie wirklich nicht. »Sollen wir alle zusammen mit dem Zug fahren?«


      »Klar, warum nicht?«


      Jaide dachte auf dem Weg nach Hause die ganze Zeit darüber nach, wie sie das mit ihrem Plan in Bezug auf die Bahnhofskatzen vereinbaren sollten – falls sie bis dahin überhaupt einen hatten. Ihnen würde schon noch was einfallen. Sie hatten schließlich noch vierundzwanzig Stunden Zeit, im Handbuch zu blättern und eine Lösung zu finden.


      Als sie in die Watchward Lane einbogen, parkte ein Polizeiwagen vor dem Nachbarhaus. Martin McAndrew redete mit einer Polizistin, die sich in einem kleinen schwarzen Büchlein Notizen machte.


      Die Zwillinge blieben stehen, um zu lauschen. Vielleicht hatte man die vermisste Leiche gefunden!


      »Als ich heute Nachmittag nach dem Rechten sehen wollte, habe ich den Schaden sofort gemeldet. Seitdem warte ich hier.«


      »Ich verstehe«, sagte die Polizeibeamtin, ohne sich für die lange Wartezeit zu entschuldigen, von der Mr McAndrew genervt war. »Und welcher Schaden ist entstanden, Sir?«


      Die Polizistin war erstaunlich jung und hatte das Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden. Hinten hing ihre Bluse unter den Trägern ihrer Polizeiweste aus der Hose. In den vielen Taschen konnte man die volle Ausrüstung erkennen: Pistole, Elektroschocker, Handy, Funkgerät, Pfefferspray, Handschellen, Schlagstock – alles Dinge, von denen die Zwillinge sich überhaupt nicht vorstellen konnten, dass sie in Portland gebraucht würden.


      »Auch das habe ich auf der Wache bereits zu Protokoll gegeben, Officer … äh … Haigh. Und das ist meine zweite Beschwerde. Wieso kommen Sie nicht einfach herein und sehen sich den Schaden an?«


      »Selbstverständlich, Sir, das werde ich tun.«


      Officer Haigh und Taras Vater gingen über die Einfahrt und verschwanden im Haus. Jack und Jaide zögerten nur eine Sekunde und schlichen dann hinterher. Da der Lieferwagen der Firma MMM vor dem Haus stand, warf Jaide einen forschenden Blick ins Innere, doch es war kein Käfer zu sehen.


      Aus dem Haus drangen Stimmen.


      » … Kratzer und Schrammen und hier, sehen Sie – zur Hintertür und weiter in den Garten, wo der Zaun heruntergerissen wurde. Dabei habe ich ihn gerade erst repariert!«


      Die Zwillinge hätten am liebsten eingeworfen, dass die Planierraupe den Seitenzaun beschädigt hatte, und nicht den Gartenzaun, und dass der kaputte Zaun keineswegs repariert worden war. Während Taras Vater und die Polizistin im Garten hinter dem Haus beschäftigt waren, sausten die Zwillinge in den Hausflur und weiter in die vorderen Räume. Bis auf Staub und Spinnweben war alles leer, und die Zimmer sahen aus, als wären sie seit Jahren verlassen.


      »Sieht alles ganz normal aus«, flüsterte Jack.


      Als die Stimmen lauter wurden, ergriffen sie rasch die Flucht.


      »Müssen wir Officer Haigh nicht aufklären?«, fragte Jack. »Vielleicht gibt es einen Test, mit dem man beweisen kann, dass Taras Vater etwas ausheckt.«


      »Wer sagt, dass es so ist? Ich glaube kaum, dass er die Polizei rufen würde, wenn er in seinem eigenen Haus etwas verbrochen hätte.«


      Jack war fast zu müde zum Denken. »Könnte es nicht ein doppelter Bluff sein?«


      Sie stellten ihre Räder in die Waschküche, wo sie auf Anweisung ihrer Mutter aufbewahrt werden sollten, damit sie nicht noch weiter verrosteten. Da Susan nicht zu Hause war, stellten sie die Rucksäcke in ihr Zimmer und machten sich auf die Suche nach Oma X. Sie fanden sie im blauen Zimmer, wo sie in einen langen, gerahmten Spiegel blickte, der normalerweise in einer Ecke des vollgestopften Raumes stand. Jetzt lehnte er an zwei rustikalen Stühlen, während Oma X davor saß und hineinblickte. Jack und Jaide sahen nur die Rückseite des Spiegels, auf der mit weißer Kreide Buchstaben und Zahlen standen.


      »Die Troubletwisters sind hier«, sagte Oma X, warf ihnen einen flüchtigen Blick zu und sah wieder in den Spiegel.


      »Ja, tut uns leid, dass wir zu spät kommen«, sagte Jack. »Aber gegenüber ist eine Pol-«


      Eine tiefe männliche Stimme unterbrach ihn.


      »Verstehe. Wir werden diskret vorgehen.«


      Als die Zwillinge sich umschauten, konnten sie niemanden entdecken. Oma X winkte sie zu sich.


      »Das sind meine Enkel«, sagte sie. »Jaidith und Jackaran. Sagt einigen Kollegen von mir Guten Tag: Phanindranath Puthenveetil aus Bombay, Roberta Gendry aus Montreal, Andreas Barlund aus Stockholm, der zurzeit in Hobart stationiert ist …«


      Die Zwillinge hörten die Namen nicht, weil sie verwundert in den Spiegel starrten, aus dem nicht weniger als zwölf Gesichter zurückblickten, als sei der Spiegel ein Fenster in einen anderen, sehr vollen Raum. Die meisten lächelten und winkten, doch andere nickten nur ernst, beinahe ungeduldig. Sie wollten anscheinend lieber die Besprechung fortführen, die von der Ankunft der Kinder unterbrochen worden war.


      »So sprechen Hüter miteinander. Sie benutzen weder Telefon noch Internet«, erklärte Oma X. »Wir nennen das Spiegelrunde. Eines Tages werdet ihr auch lernen, wie das in Notzeiten geht.«


      »Wir haben über die Sektion gesprochen«, sagte eine Frau mit rundem Gesicht und dichten schwarzen Locken. Sie gehörte zu jenen, die nicht gelächelt hatten. »So etwas kommt selten vor. Normalerweise vergehen sie innerhalb von wenigen Stunden, höchstens Tagen oder platzen im Nu wie eine Seifenblase. Es muss ein außergewöhnliches Exemplar sein, wenn es so lange durchhält.«


      »Dafür braucht die Sektion einen übernatürlichen Anker, der sie am Leben hält«, merkte ein Kahlkopf mit magerem Gesicht an. »Ein konzentrierter Wille, etwas, das sie in einem menschlichen Wirt gefunden hat.«


      »Doch das ist nicht unsere eigentliche Sorge«, mischte sich eine junge Frau mit warmherzig glänzenden Augen ein. »Diese Sektion ist offensichtlich in anderen Bereichen nicht so stark. Sonst hätte sie sich längst gezeigt oder angegriffen.«


      »Es wird etwas passieren«, sagte Jack, der fand, dass die Hüter die Angelegenheit zu sehr auf die leichte Schulter nahmen. »Was, weiß ich nicht, aber ich spüre es.«


      Er verschwieg, dass er die Insekten, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und dann starben, für ein klares Zeichen für das drohende Grauen hielt. In seinen Augen war das so, aber er wollte es nicht laut aussprechen.


      »Ihr müsst keine Angst haben«, sagte die Frau mit den fröhlichen Augen tröstend. »Ihr steht unter dem Schutz eurer Großmutter, und wir sind hier, um ihr dabei zu helfen.«


      »Wie denn?«, fragte Jaide. »Sie sind doch alle weit weg.«


      »Darüber haben wir eben geredet. Es gibt mehrere Methoden des B&B … ähem, das bedeutet ›Binden und Bannen‹ … einer Sektion …«


      »Die Einzelheiten brauchen sie nicht zu erfahren, Claudette«, schnitt Oma X ihr das Wort ab. »Schon gar nicht, wenn du darauf bestehst, unsere armseligen Abkürzungen zu benutzen. Euch Troubletwistern soll es reichen, dass wir euch gut zugehört haben und etwas unternehmen. Und jetzt kümmert euch bitte um den Resonator. Ich komme gleich.«


      Jack trödelte; er konnte sich vom Anblick der Hüter im Spiegel nicht losreißen.


      »Hey, können wir durch den Spiegel auch mit Dad reden?«


      »Nein, das dürft ihr nicht.«


      Das kam von dem Mann, der zuerst aus dem Spiegel gesprochen hatte. Er hatte ein breites Gesicht und einen noch breiteren Bart in demselben Gelb wie seine dichte Mähne. Er sah wie ein Löwe aus und ebenso gefährlich.


      »Erst wenn ihr eure Gaben perfekt kontrollieren könnt«, fügte er streng hinzu.


      Oma X schob die Kinder zur Geheimtür.


      »Aleksandr hat recht. Sagt Auf Wiedersehen und tut eure Pflicht.«


      »Auf Wiedersehen, Jack und Jaide«, sagte die Frau mit dem Lächeln im Blick. »Schön, dass wir uns endlich kennengelernt haben. Hector erzählt immer so nett von euch!«


      Jack wollte zurückgehen und fragen, was ihr Vater genau gesagt hatte, doch Jaide zog an seinem Arm.


      »Komm jetzt.« Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


      Doch statt direkt aufs Dach zu gehen, machte sie einen Umweg über ihr Zimmer und suchte etwas in ihrem Rucksack.


      »Was hast du vor?«


      »Ich will einen Blick in dieses Wörterbuch werfen, das Rodeo Dave uns geschenkt hat. Ich will nachschlagen, was diskret heißt.«


      Jaide holte das dicke Buch heraus und blätterte zum Buchstaben D. »Ich habe eine Ahnung, was es bedeuten könnte, aber ich will es genau wissen.«


      Dann las sie schnell die Bedeutungserklärung, während Jack ihr über die Schulter sah und sich fragte, was in ihrem Kopf vorging.


      »Verstehe.« Sie schlug das Buch so ruckartig zu, dass Jack zusammenzuckte. Der Knall hallte durch das stille Haus. »Es bedeutet, dass man gut überlegt, was man sagt. Dass man sich erst mal zurückhält.« Sie hob den Blick und sah Jack an. »Sie haben uns nicht alles über die Sektion gesagt.«


      Jack fand das nicht so schlimm wie sie.


      »Wieso wunderst du dich darüber? Sie erzählen uns sowieso meistens nichts, Jaide.«


      »Aber …«


      »Komm jetzt. Wir tun lieber, was Oma will, sonst schimpft sie gleich wieder. Ich bin viel zu müde für diese Art von Ärger.«


      »Na gut.«


      Ari wartete schon auf dem Witwengang, Kleo war draußen auf Patrouille. Der Resonator lief auf Hochtouren und sauste ständig in eine andere Richtung, als wären wahre Heerscharen Des Bösen in der Luft unterwegs. Glücklicherweise hatte Oma X den Rauch abgestellt. Oder der Resonator hatte nicht mehr genug Benzin. Auch die kleinen Augen blinzelten und leuchteten nur noch schwach im Tageslicht.


      Obwohl der Resonator so aktiv war, war im Licht der Nachmittagssonne kein Feind in Sicht und die Wetterfahne bewegte sich kaum.


      »So ist es schon den ganzen Tag.« Ari gähnte. »Ihr habt mir nicht zufällig etwas zu essen mitgebracht?«


      »Tut mir leid«, erwiderte Jack, der selbst gern etwas zu beißen hätte. »Ich kann dir gerne etwas holen.«


      »Nein, du musst hierbleiben, bis sie mit ihrer Besprechung über den Trutz fertig sind.«


      »Worüber?«, fragte Jaide.


      »Die Sektion«, antwortete Ari, der plötzlich wieder wach genug war, um aufrecht zu sitzen. »Ich habe mich versprochen.«


      Jaide stellte sich dicht neben ihn. »Du hast Trutz gesagt.«


      »Ist mir durch den Schnurrbart gerutscht«, sagte Ari. »Selbstverständlich habe ich die Sektion gemeint.«


      »Um welchen Trutz geht es?«, fragte Jaide ungerührt weiter. »Hoffentlich nicht um unseren.«


      »Wenn mit eurem Trutz etwas nicht stimmen würde, würdet ihr es sofort merken«, beeilte sich Ari zu sagen. »So ist das, wenn man einen Trutz erstellt. Dann ist man sein Leben lang damit verbunden und …«


      »Bleib bei der Sache«, sagte Jaide streng und stupste ihn ins Brustfell. »Wenn etwas Wichtiges passiert, möchten wir das auch wissen.«


      »Irgendwas Wichtiges passiert hier immer«, sagte Ari. »Ich meine, seht euch doch nur dieses Gerät an. Aber ich glaube ganz ehrlich, dass ihr nichts zu befürchten habt. Es ist fast alles so wie immer.«


      »Bis auf die Sektion und Amadeus, die Bahnhofskatzen und das Ungeheuer, von dem niemand mehr redet.« Jaide legte sich auf den Holzboden. »Man könnte meinen, über der Stadt läge ein Fluch, der alle das Wichtigste vergessen lässt. Etwas wird passieren, das hat Jack im Gefühl, und ich auch. Wieso hört dann niemand auf uns?«


      »Wir hören doch auf dich, Jaidith.« Oma X kam erschöpft die Treppe herauf. »Sonst hätte ich niemals eine Spiegelrunde einberufen.«


      Sie reichte jedem Kind ein halbes klebriges Rosinenbrötchen und Ari eine Scheibe Schinken, die er im Ganzen verschlang.


      »Wir haben beschlossen, die Sektion Freitagnacht zu binden und zu bannen, wenn ihr in Scarborough in Sicherheit seid.« Sie holte einen silbernen Flachmann aus der Tasche und trank einen Schluck. Dann bot sie Jack die Flasche an, der misstrauisch daran schnupperte. »Das ist nur Wasser. Etwas Besseres gibt es nicht.«


      »Können wir denn nicht dabei helfen?«, fragte Jaide, nachdem sie auch einen Schluck getrunken hatte.


      »Ich … also, wir … glauben, dass es zu gefährlich für euch wäre, und zwar nicht nur wegen eurer unkontrollierten Gaben. Die Sektion hatte diese Woche zu viel zu tun, um sich um euch zu kümmern. Doch jetzt, da ihre Pläne gescheitert sind, wird sie versuchen, uns auf anderem Wege anzugreifen. Nämlich über euch. Falls sie einen von euch für sich vereinnahmen oder euch beide töten kann, wäre sie in der Lage, den Osttrutz zu knacken und die Verbindung zum Bösen wiederherzustellen.«


      »Womit war sie denn so beschäftigt, Oma?«, fragte Jaide in aller Unschuld.


      Oma X lächelte.


      »Lass gut sein«, sagte sie.


      Doch Jack glaubte, alles verstanden zu haben. In Gestalt des Ungeheuers hatte die Sektion seiner Meinung nach einen Trutz angegriffen, konnte ihn jedoch nicht beschädigen. Allerdings fragte Jack sich immer noch, wie Oma X’ Gebräu und die vergifteten Ratten dorthinein passten.


      Aber dann hatte er eine Idee.


      Und wenn Kleo der lebendige Trutz wäre?


      Dann würde das Vergiften der Katzen einen Sinn ergeben. Genau wie Kleos Probleme mit Amadeus und den anderen Katzen.


      Diese Erkenntnis war so überwältigend und logisch, dass er sich ärgerte, weil er nicht früher darauf gekommen war.


      Die Bahnhofskatzen arbeiteten für Das Böse, denn sie wollten Kleo ebenfalls aus dem Weg räumen. Deshalb war es Dem Bösen gelungen, sie umzudrehen. Wenn sie Erfolg hatten, würden die Trutze fallen und Portland wäre Dem Bösen ungeschützt ausgesetzt.


      Kein Wunder, dass Oma X sich solche Sorgen machte.


      Sie unterhielt sich noch mit Jaide, doch es ging um nichts Wichtiges. Die Geschichte, dass die Sektion sie möglicherweise angreifen würde, diente ganz offensichtlich nur dazu, die wahren Befürchtungen der Hüter unter der Decke zu halten. Das störte Jack nicht, es machte ihm weniger aus als Jaide, dass gewisse Dinge vor ihnen geheim gehalten wurden. Sie waren schlau genug, das alles auch selbst herauszufinden. Und schlau genug, sich an der Lösung des Problems zu beteiligen.


      »Gibt es bald Abendessen?«, fragte er, da das halbe Brötchen die Wände seines leeren Magens kaum berührt hatte.


      »Aber ja, mein lieber Junge.« Oma X strich ihm durchs Haar. »Am besten gehen wir direkt nach unten. Ari kann den Resonator noch ein Weilchen bewachen, dann übernehme ich die nächste Schicht. Heute geht ihr früh ins Bett und schlaft gefälligst durch, und wenn ich euch ans Bett fesseln muss.«


      Die Kinder waren zu müde, um sich wehren. Nach einer Woche durchwachter Nächte hielten sie gerade noch bis nach dem Abendessen durch. Dann interessierten sie sich nicht einmal mehr für den Polizeiwagen vor dem Nachbarhaus. Ihre Mutter war erschrocken, dass es in nächster Nähe Probleme gegeben hatte, doch sie dachte, es handele sich um geringfügigen Vandalismus, wie sie ihn aus der Stadt gewohnt war.


      »In jedem Ort gibt es schlechte Menschen«, sagte Susan. »Allerdings bin ich überrascht, dass ich in Portland noch keine Graffiti gesehen habe.«


      »Davon halte ich gar nichts«, sagte Oma X humorlos.


      »Das kann ich mir denken. Ich auch nicht. Aber man kann nicht viel dagegen tun.«


      Ein kaum merkbares Lächeln zuckte in Oma X’ Mundwinkeln, aber so kurz, dass Jack und Jaide es beinahe verpasst hätten. Doch sie hatten es gesehen und überlegten, welches schreckliche Schicksal die Hüterin von Portland für Graffitivandalen vorsah.


      Susan gähnte und steckte die Zwillinge an, sodass alle lachen mussten.


      »Es ist schon seltsam«, sagte sie. »Ich schlafe einfach wunderbar in Portland, aber auf Schicht schlafe ich kaum. Ich fürchte, ich mache mir zu viele Sorgen. Hier ist es so friedlich – ich könnte mich glatt daran gewöhnen.«


      Sie lächelte, als wäre sie von diesem Gedanken selbst überrascht, und die Zwillinge lächelten zurück. Wenn sie wüsste!

    

  


  
    
      


      19. Kapitel

      Katzen im Zug


      Die Zwillinge schliefen so gut, dass sie sich misstrauisch fragten, ob Oma X ihnen vorm Insbettgehen einen Zaubertrank untergejubelt hatte. Sie hatten nicht einmal geträumt und insbesondere Jack war deswegen sehr erleichtert. Beim Aufwachen war er nervös, aber auch zuversichtlich. Er fühlte sich wie vor einer Klassenarbeit, auf die er sich sehr gut vorbereitet hatte.


      Sie verabschiedeten sich von ihrer Mutter und fuhren zur Schule. Jack hatte sich gut mit Oma X’ Insektenschutzmittel eingecremt, um sich alle Krabbler vom Leib zu halten. Unterwegs überlegten die Zwillinge, wie es ihnen gelingen könnte, die Bahnhofskatzen zu vertreiben, damit sie Kleo nichts tun konnten.


      Jack hatte Jaide vorm Einschlafen noch schnell seine neue Theorie erklärt. Sie fand sie absolut überzeugend. Warum sollten sie Kleo sonst so wenig zu Gesicht bekommen? Sie war untergetaucht. Von wegen Patrouille …


      »Irgendwie ist sie aber nicht der Typ, der untertaucht«, gab Jaide zu bedenken.


      »Sie muss Oma eben gehorchen, ob es ihr passt oder nicht«, brachte Jack als Gegenargument vor. »Das ist ihre Aufgabe als Hüterhelferin. Sie hat einen Eid geleistet, wenn ich dich erinnern darf.«


      »Wie man sich wohl als lebendiger Trutz fühlt?«, sinnierte seine Schwester. »Muss sich doch komisch anfühlen, oder was meinst du?«


      »Vielleicht darf sie Portland deswegen nie verlassen«, sagte Jack. »Gefangen in der Stadt.«


      Das war keine schöne Vorstellung, doch Taras anhaltende Fröhlichkeit lenkte die Zwillinge ab. Sie hatte für den gemeinsamen Abend jede Menge großartiger Aktivitäten geplant, angefangen mit Schwimmen. Und der Filmmarathon bis spät in die Nacht durfte natürlich auch nicht fehlen. Taras Eltern erlaubten ihr so viel, dass sie Jack und Jaide vorkamen wie von einem anderen Planeten. Ihr Vater stieg deswegen sogar in Jaides Achtung, obwohl die vielen verdächtigen Dinge, die sich im Zusammenhang mit Mr McAndrew ereignet hatten, dagegen sprachen.


      Und es war das Einzige,was nicht in Jacks neue Vorstellung von Kleo und dem lebendigen Trutz passte. Falls sie einer war, konnte es doch ganz egal sein, dass die Firma MMM am alten Sägewerk baute, oder? Falls sie überhaupt einen festen Wohnsitz hatte, dann bei Rodeo Dave in der Buchhandlung Buchrudel.


      »Bah«, sagte Miralda, als sie vom Mittagessen kamen. »Was klebt denn da an deinem Rücken?«


      Jack verdrehte sich den Hals, konnte aber nichts sehen. »Was denn? Mach es ab!«


      »Nur ein Wurm«, sagte Tara und schnippte ihn weg. Ob mit Absicht oder nicht, er landete direkt vor Miraldas Füßen. »Die Leute in Portland sind echt schreckhaft, nicht wahr?«


      Vor Wut wurde Miralda rot. »Ich bin nicht schreckhaft. Ich finde es nur unhygienisch.«


      »Würmer sind voll in Ordnung«, mischte sich Kyle ein. »Sie sind noch nicht einmal schleimig, wie so viele denken.«


      »Als ob du alles über Würmer wüsstest«, spottete Miralda.


      »Eine ganze Menge. Wir haben zu Hause eine Würmerzucht. Ich könnte mal welche mitbringen, als Anschauungsmaterial für den Unterricht.«


      »Bitte verschon mich.« Miralda wandte sich Unterstützung heischend an den Rest der Klasse.


      »Also, ich fände das cool«, sagte ein Junge.


      »Bekommt man wirklich zwei lebendige Würmer, wenn man einen in der Mitte durchschneidet?«, fragte ein anderer.


      »Das ist eine hervorragende Idee, Kyle«, sagte Mr Carver, der alles mitangehört hatte. »Lumbricus terrestris, der Gemeine Regenwurm, leistet einen wesentlichen Beitrag zum organischen Gärtnern. Es würde den Unterricht sehr bereichern, wenn wir die vielen wohltätigen Wesen in unseren Gärten behandeln würden. Sagen wir Montag, ja?«


      Kyle staunte, dass sich auch Mr Carver einmal zu Begeisterungsstürmen hinreißen ließ, während Miralda der Dampf fast aus den Ohren kam, seit sich das Blatt gegen sie gewendet hatte. Als Tara ihr zuzwinkerte, konnte Jaide sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen.


      Jack war weniger zufrieden. Was die Sektion auch immer vorhaben mochte, er war immer noch ihr Hauptziel. Es war schwer zu ertragen, dass Tag für Tag neue Insektenwellen auf ihn zurollten. Was würde als Nächstes kommen – Hundertfüßler in seinen Kleidern? Skorpione im Bett?


      Jack war niedergeschlagen und zerstreut, weil er die ganze Zeit darüber nachdachte, sogar noch bei der Abschiedsmelodie, die das Wochenende einläutete.


      Die Zwillinge hatten alles für die Übernachtung in Scarborough mit in die Schule genommen, sodass sie gar nicht mehr nach Hause mussten. Als sie zu dritt an der alten Sägemühle vorbeigingen, schoben Jack und Jaide ihre Räder, damit Tara nicht rennen musste. Sie erzählte fröhlich von den Plänen für den Abend, als sie den Firmenwagen ihres Vaters bei den anderen geparkten Autos vor der Baustelle entdeckte.


      »Komisch«, sagte sie. »Dad hatte eigentlich vor, heute in Scarborough zu bleiben.«


      »Ich habe das Auto schon vor einiger Zeit gesehen, als es an der Schule vorbeifuhr«, sagte Jaide. »Vielleicht hat er etwas Dringendes zu erledigen.«


      »Aber er hat versprochen, dass er uns in Scarborough vom Bahnhof abholt.« Tara sah aus, als wollte sie ihren Vater suchen, doch in diesem Augenblick pfiff der Zug – das Zeichen, dass sie nur noch sehr wenig Zeit hatten, ihn zu erwischen.


      »Wahrscheinlich kommt Mom stattdessen«, sagte Tara, als sie die letzten hundert Meter zum Bahnhof rannten. »So muss es sein.«


      Sie stiegen rasch ein, rot im Gesicht und außer Atem. Kaum hatten sie sich hingesetzt, ruckelte der Zug unter ihnen und fuhr ab.


      »Gut, gut, gut«, sagte der korpulente Schaffner, als er ihre Fahrkarten stanzte. »Und da waren’s plötzlich drei.«


      »Drei sind eine Gruppe«, sagte Tara und lächelte ihm zu.


      »Oder einer zu viel«, sagte er und tippte sich an die Knollennase.


      »Er ist immer so«, flüsterte Tara, als er weitergegangen war. »Ich glaube, das macht er, damit er sich nicht langweilt.«


      »Immer wenn unser Vater ›gut, gut, gut‹ sagt«, erzählte Jack Tara, »kommt unweigerlich ›und das war die Geschichte von den drei Erdlöchern‹.«


      Tara lachte. »Oh, wie peinlich. Aber immerhin macht euer Vater überhaupt Witze.«


      »Deiner kauft dir dafür alles Mögliche. Das ist doch auch was«, sagte Jaide.


      »Oh ja, aber kein Pferd. Das wünsche ich mir jedes Jahr von Neuem. Vielleicht bekomme ich eins, wenn wir mal länger irgendwo wohnen.«


      »Meinst du, ihr bleibt lange in Scarborough?«


      Tara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, aber es wäre schon schön. Hier gefällt es mir besser als an den letzten drei Orten zusammen.«


      Sie sah Jack an, aber er schien es nicht zu merken. Gedankenverloren starrte er aus dem Fenster, Jaide hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Sie war ein wenig eifersüchtig, wusste aber gar nicht genau, warum. Sie schimpfte mit sich, weil Jack immer ihr Bruder bleiben würde und Tara sich nicht zwischen ihnen beiden entscheiden musste. Sie konnten einfach Freunde bleiben, so wie jetzt auch.


      Da die beiden Mädchen sich die ganze Fahrt über unterhielten, verging die Zeit im Nu und schon erreichten sie den Bahnhof von Scarborough. Auf dem Gleis wartete niemand, um nach Portland zurückzufahren. Die Leute wollten das Wochenende in Scarborough verbringen und nicht in Portland. Tara schaute sich um, doch weder ihr Vater noch ihre Mutter warteten auf die Kinder. Sie holte ihr Handy aus der Schultasche, sie hatte eine SMS bekommen.


      »Dad holt uns ab«, verkündete sie. »Aber er kommt später. Wir sollen auf ihn warten.«


      »Kein Problem«, sagte Jack und schlurfte zur nächsten Bank. Sein Rucksack war schwer, und seine Füße taten weh, obwohl er die ganze Fahrt über gesessen hatte. Das passierte ihm häufig. Seine Mutter meinte, das seien Wachstumsschmerzen, doch er hatte nicht das Gefühl, größer zu werden. »Glaubt ihr, er spendiert uns wieder Donuts?«


      »Worauf du dich verlassen kannst.« Tara grinste. »Er kauft mir immer etwas, wenn er ein schlechtes Gewissen hat.«


      Sie saßen eine Weile schweigend auf der Bank und sahen den Autos auf der Straße vor dem Bahnhof zu. Jaide hielt Ausschau nach Amadeus und den Bahnhofskatzen, doch sie ließen sich nicht blicken. Vielleicht zeigten die Maßnahmen der Stadt ja schon eine gewisse Wirkung.


      Doch dann sah sie zwei spitze Ohren über dem Tender hinter der Lokomotive, und darunter auch gleich zwei bernsteinfarbene Augen. Als die Katze ihren Blick bemerkte, duckte sie sich sofort wieder.


      Jaide packte Jacks Arm.


      »Sie sind auf dem Zug«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie müssen auf der anderen Seite aufgesprungen sein.«


      Jack brach das Gespräch mit Tara über seine Lieblings-Computerspiele ab und drehte sich um. Er sah nichts, aber er vertraute Jaides Sehkraft vollkommen. Schließlich hatte er sie früher selbst gehabt.


      »Was sollen wir jetzt machen? Das haben wir uns gar nicht richtig überlegt!«


      »Wir müssen Kleo warnen!«


      »Ihr flüstert schon wieder.« Tara verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, Zwillinge tun das häufiger, aber ehrlich, ich …«


      »Leihst du uns kurz dein Handy?«, fragte Jaide, die gesehen hatte, dass Tara es noch in der Hand hielt.


      »Klar, aber …«


      »Danke!« Jaide nahm ihr das Handy ab und entfernte sich ein Stück, um zu Hause anzurufen.


      Sie erreichte nur den Anrufbeantworter, der aus einer Computerstimme bestand, die den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen.


      »Hallo? Oma, bist du da? Geh dran, es ist dringend!« Nachdem sie eine Sekunde vergeblich gewartet hatte, redete sie einfach weiter. »Du musst Kleo sagen, sie soll sich bereit machen. Die Bahnhofskatzen sind im Anmarsch!«


      Das Gerät piepte und schnitt ihr das Wort ab. Jaide legte auf und rief gleich noch mal an.


      »Ich bin’s noch mal, ich ruf von Taras Handy aus an. Hoffentlich hört ihr die Nachricht bald ab. Kleo muss Bescheid wissen! Wenn die Bahnhofskatzen nach Portland fahren und sie nicht startklar ist …«


      Der nächste Piep.


      »Mann!« Jaide resignierte, was das Telefonieren anging, aber mehr auch nicht.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Tara, die ihr nachgegangen war.


      »Ja, nein, also doch.« Sie gab ihr das Handy zurück. »Wir haben ein Problem. Wir müssen wieder zurückfahren.«


      »Was?«, fragte Tara verblüfft. »Aber wir sind doch gerade erst angekommen!«


      »Ich weiß. Es geht um Oma. Es … geht ihr nicht gut.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe sie gerade angerufen.«


      »Aber woher wusstest du, dass du sie anrufen solltest?«


      »Weil sie total alt ist … und nicht gut drauf war …«


      »Außerdem vergisst sie ständig ihre Medikamente«, eilte Jack ihr zu Hilfe.


      »Stimmt, und wenn sie die nicht nimmt, wird sie sofort krank.«


      »Echt?«


      Tara kaufte ihnen die Geschichte nicht ab, was Jaide ihr nicht verübeln konnte. Die Ausrede war wenig überzeugend, aber was sollten sie machen? Die Bahnhofskatzen fuhren nach Portland – und wer sollte sie daran hindern, wenn nicht sie?


      »Es tut mir leid, Tara«, sagte Jaide. »Wirklich, es ist total schade. Wir besuchen dich nächstes Wochenende – oder vielleicht morgen, wenn es Oma wieder besser geht. Wir rufen dich an, das verspreche ich dir.«


      Der Zug pfiff und stieß eine gewaltige Dampfwolke aus.


      »Kann ich nicht einfach mitkommen?« fragte Tara. »Dad könnte uns später wieder mitnehmen, wenn ihr alles erledigt habt.«


      »Da ist er schon«, sagte Jack und zeigte auf den vertrauten Lieferwagen, der gerade einparkte. Er runzelte die Stirn. »Wieso haben wir nicht gesehen, wie er an dem Zug vorbeigefahren ist?«


      Tara ging nicht auf seine Frage ein. Enttäuscht zog sie die Stirn kraus.


      »Aber die Donuts, all die schönen Dinge, die wir machen wollten …«


      »Ja, finde ich auch. Aber das können wir nachholen.«


      »Aber …«


      Taras Vater hupte und der Zug pfiff ohrenbetäubend laut.


      »Los jetzt!« Jaide zog Jack zum Zug.


      Tara stand hin- und hergerissen zwischen ihrem Vater und den Zwillingen auf dem Gleis.


      Mit einem metallischen Knirschen setzten sich die schweren Eisenräder des Zuges in Bewegung.


      Jack und Jaide sprangen hinein und sanken mit ihren Rucksäcken auf die Sitzbank.


      »Habt ihr eure Meinung geändert, oder was?«, fragte der Schaffner aus dem hinteren Teil des Waggons. »Was macht die Katze … diese Katzen?«


      Er zog die Augenbrauen zu seiner kahlen Stirn hoch, als eine Heerschar von Katzen über die Gleise flitzte und auf den fahrenden Zug aufsprang.


      Der Schaffner wich zurück, als die Katzen durch die Waggonfenster strömten und ihn zu Boden warfen. Drei Katzen stürzten sich auf Jack und zwei auf Jaide und fetzten mit ausgefahrenen Krallen über Stoff und Haut. Das Geräusch trippelnder Katzenpfoten auf dem Zugdach kündigte zig weitere Tiere an, die vom Bahnhofsdach aufgesprungen waren.


      Die Zwillinge brachten sich in Sicherheit, während die Tiere es sich auf den Sitzen gemütlich machten, als wären sie ganz normale Passagiere. Der Schaffner rappelte sich langsam auf, beugte sich vor und hielt sich die Nase.


      »Hatschi!«


      Er nieste sehr laut, und dann noch mal, während er ein Taschentuch aus der Hosentasche seiner Uniform zog. »Hatschi!«


      Der Zug stieß einen weiteren lauten Pfiff aus und dampfte bedächtig aus dem Bahnhof. Der Lokomotivführer hatte die Katzen offenbar nicht bemerkt.


      »Allergie«, nieste der Schaffner und sank auf einen Sitz. Dann wedelte er mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her, als könnte er die Katzen damit irgendwie vertreiben. Doch es kamen immer mehr, sie sprangen vom Dach und strömten von beiden Seiten in den Waggon. Sie waren auffallend still und bewegten sich langsam und bedächtig. Das ließ sie noch unheimlicher erscheinen.


      »Wahnsinn!«, rief Tara, die plötzlich hinter den Zwillingen auftauchte.


      Jaide wandte so schnell den Kopf, dass sie sich fast den Hals verrenkt hätte. In dem Wirrwarr, der dadurch entstanden war, dass so viele Katzen in den Waggon geschlichen kamen, hatte sie nicht gemerkt, dass Tara direkt hinter ihnen eingestiegen war. Jetzt war ihre Freundin mitten in die Invasion der Katzen in Portland geraten, und wer wusste, was ihnen noch alles blühte?


      »Äh, ja.« Jaide dachte hektisch darüber nach, wie sie Jacks Gabe einsetzen könnte, um die Katzen aus dem Zug zu jagen. Es wurden immer mehr, und auch wenn sie sich nur hinsetzten, wirkten sie sehr bedrohlich, zumal alle die Zwillinge anstarrten.


      Jack dagegen dachte nicht darüber nach, was er mit Jaides Gabe anfangen könnte. Er streckte stattdessen in aller Seelenruhe die Hand aus und zog die Notbremse.


      Und da hatte er es in der Hand – ein ein Meter langes Gummikabel, das mit nichts mehr verbunden war.


      »Oh-oh«, sagte Jack. Der Zug fuhr weiter und dampfte unermüdlich Richtung Portland. »Das hätte eigentlich funktionieren müssen.«


      »Sie haben das Kabel durchgeschnitten«, sagte Jaide.


      »Oder durchgebissen«, sagte Jack.


      »Wer? Die Katzen?«


      Die Zwillinge starrten Tara an, die ihre entsetzten Blicke erwiderte. Jack und Jaide wussten nicht, was sie sagen sollten. Sagten sie Ja, würde Tara sie für verrückt erklären. Sagten sie Nein, müssten sie sich eine andere Erklärung ausdenken. Das wäre dann gelogen, und diese Lüge würde herauskommen, sobald die Troubletwisters gezwungen wären, ihre Gaben gegen die Eindringlinge einzusetzen.


      Jaide entschied sich, die Frage nicht zu beantworten und ging zu dem geplagten Schaffner. Seine Augen waren verquollen wie Marshmallows, und er keuchte verschleimt, selbst wenn er nicht nieste.


      »Schaffen Sie das?«, fragte sie ihn.


      Er versuchte vergeblich etwas zu sagen und nickte nur kurz.


      »Kann man irgendwie Kontakt zum Lokomotivführer aufnehmen? Die Notbremse funktioniert nicht.«


      Der Schaffner zeigte auf die Seite seiner Uniform. Dort steckte ein Lederholster für ein Handy oder ein Funkgerät, doch es war leer. Gleichzeitig beobachtete Jack, wie eine größere Katze etwas aus dem Maul fallen ließ – durchs offene Fenster.


      »Es ist weg«, sagte Jaide gestresst. »Aber wir müssen mit dem Fahrer reden!«


      Der Schaffner zeigte auf den Vordereingang des Waggons. Auf der Verbindungstür stand ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Sie führte sicherlich zum Kohlentender und somit zur Lokomotive.


      Jack lief zu der Tür und rüttelte an der Klinke.


      »Abgeschlossen!«, rief er nach hinten.


      »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Tara ängstlich.


      Die Katzen bewegten sich alle gleichzeitig und drehten ihre Köpfe zum hinteren Teil des Waggons.


      »Haben Sie einen Schlüssel?«, fragte Jaide.


      Der Schaffner antwortete nicht. Sein Kopf sank auf eine Seite und er schloss die verquollenen Augen. Er atmete noch, aber entsetzlich fiepend, und seine Lippen nahmen allmählich eine bläuliche Schattierung an.


      »Durchsuch seine Taschen!«, schrie Jack. Er probierte es noch mal mit der Klinke und legte sein ganzes Gewicht darauf. Doch der Waggon war alt und solide gebaut, Klinke und Schloss waren aus Bronze und widerstanden all seinen Anstrengungen.


      Jaide verzog das Gesicht und begann, den Schaffner zu durchsuchen. Sie wurde augenblicklich belohnt: An einer Kette, die an einem Knopf befestigt war, hing ein großer alter Schlüssel.


      »Ich hab ihn!«, rief sie und nestelte an dem Knopf.


      In diesem Augenblick schoss etwas Weißes durch den Gang, sprang auf einen Sitz und von dort auf ihre Schultern.


      Scharfe Krallen bohrten sich in Jaides Haut und spitze Zähne schlossen sich um ihr rechtes Ohr.


      »Hör sofort auf, kleines Mädchen, oder ich beiße dir das Ohr ab«, flüsterte eine raue Katzenstimme.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel

      Entgleist


      Als Jack sah, dass Amadeus sich auf seine Schwester stürzte, griff er automatisch nach seiner Gabe, ohne darüber nachzudenken, welche es sein könnte.


      Ein starker Wind sauste der Länge nach durch den Waggon, fegte über die Sitze, wehte Katzen in alle Richtungen und traf den weißen Kater im Rücken. Amadeus flog in die Luft, streckte die Beine und den Schwanz aus wie ein Seestern und jaulte auf.


      Auch Jaide wirbelte es in die Luft und sie schwebte mit den erschrocken kreischenden Katzen durch den Gang.


      »Hör auf!«, schrie sie und versuchte verzweifelt, sich am Bein einer Sitzbank festzuhalten. »Jack! Das reicht!«


      Aufhören, dachte Jack in Richtung des Windes, der jetzt vorwärts und rückwärts durch den Waggon sauste und nur kurz vor Jack Halt machte, der nach wie vor an der Verbindungstür stand.


      »Stopp!«, schrie er.


      Doch der Wind dachte nicht daran. Jacks Gabe, die früher Jaide gehört hatte, war außer Rand und Band.


      Der Waggon wackelte wie bei einem Erdbeben. Dann gingen die Lampen aus und die Sonne trübte sich, als hätte sich eine dicke dunkle Wolke davorgeschoben. Erst dachte Jack, dass Jaide sich irgendwie seiner Gabe bediente, doch dann begriff er, dass er auch das ausgelöst hatte. Seine ursprüngliche Gabe war zu ihm zurückgekehrt und jetzt waren beide Gaben außer Kontrolle.


      »Aufhören!«, brüllte er zu Tode erschrocken. »Sofort aufhören!«


      Die Gaben gehorchten ihm nicht. Die Luft war voller Katzen, die umherwirbelten, und der Waggon war ernsthaft in Gefahr abzuheben. Das würde zwar das Problem zwischen den Bahnhofskatzen und den Troubletwistern lösen, doch die Welt würde auch um einen unschuldigen Schaffner ärmer, ganz zu schweigen von dem einzigen Menschen, mit dem sie sich seit ihrer Ankunft in Portland angefreundet hatten. Tara heulte panisch, weil der Wind sie gnadenlos auf ein offenes Fenster zuschob. Sie klammerte sich an eine Armlehne, doch wenn sie sich nicht mehr festhalten konnte … wäre Tara draußen.


      Jack schluckte, als er begriff, dass sie nur Sekunden von ihrem sicheren Tod trennten. Irgendetwas veränderte sich in seinem Kopf. Der wilde Tanz seiner Gaben fiel in sich zusammen. Katzen plumpsten wie behaarte überreife Früchte auf den Boden und die Dunkelheit zog sich Stück für Stück zurück. Jack rannte zu Tara und zog sie vom Fenster weg. Gemeinsam stolperten sie zur Verbindungstür.


      Jaide landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Seite und bekam kurz keine Luft. Ihr Gesicht brannte, und als sie es vorsichtig betastete, waren ihre Finger rot vor Blut. Amadeus kroch aus einem Haufen von drei Katzen in ihrer Nähe, doch bevor er seine Drohung in die Tat umsetzen konnte, rappelte Jaide sich auf und zeigte mit einem zitternden blutbefleckten Finger auf ihn.


      »Einen Schritt weiter«, keuchte sie, »und wir fegen euch alle ins Meer!«


      Der weiße Kater senkte den Kopf und fauchte sie an.


      »Ich weiß alles über eure Gaben«, sagte er. »Auch, dass ihr sie nicht richtig im Griff habt.«


      Er hatte unschuldige blaue Augen, doch Jaide spürte die Handschrift Des Bösen in diesem Kater.


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete sie und wich vor ihm zurück, bis sie bei Jack und Tara stand. Tara hatte einen Schock, sie zitterte am ganzen Körper, obwohl Jack sie festhielt. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Das Böse dich informiert hat? Was hat es dir versprochen?«


      »Genugtuung«, antwortete Amadeus. Er kam näher und sein Gefolge rückte nach, um ihm beizustehen. »Herrschaft. Rache.«


      »Früher warst du bestimmt ein netter Kater«, sagte Jaide. Sie hielt den Schlüssel fest und versuchte, ihn hinter sich ins Schloss zu stecken und gleichzeitig Amadeus und sein Katzenheer im Auge zu behalten. »Hast du schon einmal daran gedacht, deine Macht im Sinne des Guten einzusetzen statt Dem Bösen zu gehorchen?«


      »Gut und böse sind Menschenwörter, Menschenbegriffe. Ich will nur, was mir zusteht. Kleo hat mir das Katzenreich von Portland weggenommen. Ich will es wiederhaben.«


      Der Schlüssel drehte sich lautlos in dem gut geölten Schloss.


      Jaide warf Jack einen Seitenblick zu. Er zwinkerte kurz, um zu bestätigen, dass er alles mitbekommen hatte, dann machte er einen Schritt zur Seite, um sich mit Tara besser an der Tür zu positionieren.


      »Und ich will nur meiner Freundin helfen«, sagte Jaide. Dann drückte sie die Klinke hinunter.


      Ganz normaler Wind huschte durch den Spalt und brachte lauten Lärm mit: den harten Schlag der Metallräder auf den Schienen in Kombination mit dem Tuff-Tuff-Tuff der Lokomotive. Rauchwolken schwebten in den Himmel und zogen durch den Fahrtwind nach hinten weg.


      Jack zog Tara durch die Tür auf den schmalen Eisentritt, der aus dem Passagierwaggon herausragte. Jaide kam hinter ihm her und schlug die Tür zu.


      Zu dritt konnten sie auf dem schmalen Streifen kaum stehen, doch es würde noch schwieriger werden, zu der breiten Stahlplatte hinter dem Kohlentender zu gelangen. Die beiden Waggons waren nur durch eine Kupplung und eine Sicherheitskette aus dicken Eisenringen verbunden, sodass die Kinder die Eisenbahnschwellen darunter sehen konnten.


      Der Zug ratterte ungeheuer schnell darüber; das hatte sich im Abteil gar nicht so angefühlt.


      »Wir müssen springen!«, schrie Jack. »Gleich kommen sie übers Dach!«


      Jaide nickte und blickte noch einmal nach unten über die dahinsausenden Schwellen. Wenn sie nicht sauber sprangen und hinunterfielen, würden sie in Stücke gerissen.


      »Jetzt!«, drängte Jack. Er drehte Tara um und zeigte auf die lächerlich kleine Plattform vor ihnen, die sich entsprechend der Bewegung des Zuges drehte oder nach oben oder unten ruckelte.


      Bevor Jaide dagegen protestieren konnte, sprang Tara bereits elegant über den Spalt. Jack tat es ihr nach, doch der Wind quirlte um ihn herum und trug ihn auf den Kohlentender, als wäre er leicht wie eine Feder. Da der Tender nicht bis oben hin voll war, verschwand Jack mit einem ängstlichen Aufschrei und Jaide konnte ihn nicht mehr sehen.


      Nun zögerte sie nicht länger. Sie sprang und landete schwerfällig neben Tara. Dabei prallte sie an die Rückwand des Kohlentenders. Als sie sich wieder fangen wollte, wäre sie beinahe hinuntergefallen. Im letzten Moment konnte sie sich noch festhalten.


      Tara stand die blanke Angst in den Augen. »Was … was ist hier eigentlich los?«


      »Wir müssen weiter vor zum Fahrer«, erklärte Jaide. Doch es gab keinen eindeutigen Weg nach vorne, außer wenn man in den Tender stieg, und auch das war alles andere als leicht. Es sei denn, man konnte fliegen, so wie Jack.


      »Jack!«, rief Jaide und hob den Kopf. »Jack!«


      Doch es war nicht Jack, der über den Rand blickte, sondern das kohlenschwarze Gesicht von Ari. Neben ihm erschienen weitere Katzen und zuletzt auch Jaides Bruder, der voller Kohlenstaub war.


      »Hinter dir!«, schrie er.


      Als Jaide sich umdrehte, stürzten sich bereits drei große schwere Katzen auf sie und warfen sie von dem schmalen Trittbrett.


      »Jaide!«, brüllte Jack. Er ging beinahe selbst über Bord, als er den Arm nach unten streckte, um ihr eine Hand zu reichen, an die sie doch nicht herankommen konnte.
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      Jaide drehte und streckte sich im Fallen. Ihre Hände fanden etwas und schlossen sich verzweifelt um den Hebel für die Kupplung zwischen Passagierwaggon und Tender. Er gab sofort nach, bewegte sich jedoch nur um wenige Zentimeter, bevor er wieder ruckelnd einhakte.


      Da Jaide noch auf dem hinteren Tritt des Kohlentenders stand und sich gleichzeitig an dem Hebel des Waggons festhielt, hing sie quasi zwischen den beiden und nur die Kupplung trennte sie von den tödlichen Schienen.


      Jaide wollte sich fester anklammern, aber der Hebel war gut eingefettet. Die Räder des Zuges machten so viel Lärm, dass es sich anfühlte, als würde ihr jemand ins Gehirn hämmern, und das Rattern der Waggons nahm ihr den Halt an den Füßen.


      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die wachsende Panik an. Hätte sie nur ihre Gabe, würde sie einfach auf dem Wind in Sicherheit schweben. Stattdessen hielt sie sich mit letzter Kraft an einem schmierigen Hebel und dem starken vernünftigen Wunsch, nicht zu sterben, fest.


      »Jaide! Halt durch!«, schrie Jack. Sie hörte die Angst in seiner Stimme. »Nimm ihre Füße, Tara!«


      Jaide schlug die Augen auf und blickte nach hinten. Ari war mit mehreren anderen Katzen aus Portland vom Tender gesprungen. Sie warfen die Katzen, die sie angegriffen hatten, vom Zug. Jack war immer noch im Tender, hing mit dem Bauch über dem Rand und überlegte, wie er am geschicktesten hinunterklettern könnte.


      Tara ging auf dem Trittbrett in die Hocke; kurz darauf spürte Jaide, wie sie ihre Beine packte.


      »Ich habe dich!«, rief Tara angespannt.


      Aber das stimmte leider nicht ganz. Tara hätte nie im Leben verhindern können, dass Jaide vom Zug fiel.


      Der Hebel senkte sich plötzlich noch einmal um fünf Zentimeter. Die Kupplung quietschte und ächzte und die magere Sicherheitskette schwang zur Seite.


      Jaide sah nach unten. Wenn der Hebel ganz absackte, würde sie sich nicht mehr festhalten können, auf die Schwellen fallen und vom Zug überrollt werden.


      Ich brauche meine Gabe, dachte sie. Ich brauche sie so sehr, wie ich noch nie etwas gebraucht habe.


      Jaide schloss die Augen und erging sich in Erinnerungen. Sie dachte daran, wie sie vom Witwengang geflogen war, auf den Schwingen des Windes, der sie weiter nach oben zwang, immer weiter, leicht wie eine Feder war sie gewesen …


      Ein Wind blies ihr ins Gesicht. Ein kühler Nachtwind.


      Jack schrie etwas, doch Jaide hörte nicht zu. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Wind, auf die Erinnerung an ihre Gabe.


      Auf einmal senkte sich der Hebel wieder um drei Zentimeter und mit ihm Jaides Hände, während ihr das Schmierfett über die Knöchel quoll.


      Langsam, ganz langsam glitt sie nach unten.


      All das war nur geschehen, weil sie versucht hatte, die Bahnhofskatzen aufzuhalten. Wie sollte sie Kleo helfen, wenn sie nicht einmal sich selbst helfen konnte?


      Der Wind rauschte jetzt lauter als der Zug. Ihre Gabe zeigte sich – das spürte sie. Aber sie lag in Jacks Händen – wenn man das überhaupt so sagen konnte. Sie gehörte nicht mehr ihr, und es schien ihr, als verlöre sie eine gute Freundin – oder jemanden, der ihr noch näher stand. Als verlöre sie ihren Bruder. Die Gabe hatte schon ihr Leben lang zu ihr gehört, ohne dass sie es gemerkt hatte. Und jetzt hatte Jaide sie verloren …


      Der Hebel fiel. Jaides Finger rutschten ab und bekamen nur noch Luft zu fassen. Sie fiel, sie schrie, sie kniff die Augen gegen das Unvermeidliche fest zusammen.


      Es passierte nicht.


      Ihre Gabe wirbelte um sie herum wie ein Strumpf im Trockner. Jaide wurde zwölf Meter nach oben katapultiert, direkt durch Taras Hände, und glitt dann sanft nach unten zu Jack in den Kohlentender.


      Die Kupplung, die sie mit dem Passagierwaggon verband, fiel in einem Funkenregen auf die Eisenbahnschwellen. Tara klammerte sich mit geschlossenen Augen an die Rückwand des Tenders. Die Sicherheitskette wurde so plötzlich gespannt, dass das Eisen ächzte.


      »Wenn die Kette reißt, fahren wir den Bahnhofskatzen davon!«, schrie Jack aufgeregt und umarmte seine Schwester. Als er auf den losen Kohlen ausrutschte, wären sie beinahe beide herausgefallen.


      »Ich fürchte, das stimmt nicht«, sagte Ari. Er kam mit seinen Kumpels aus Portland über den Rand und fauchte trotzig zur anderen Seite.


      Jack folgte seinem Blick.


      Reihenweise schlichen Katzen aus den Fenstern des Waggons und kletterten von da aufs Dach. Amadeus war schon oben und feuerte die dicksten Katzen mit dem fiesesten Blick jaulend an, endlich hochzukommen und anzugreifen. Er selbst hielt sich im Hintergrund.


      Es wäre ein Leichtes für die Katzen, über den Spalt zu springen, und die Kette knarrte zwar, riss jedoch nicht.


      »Ich halte sie auf«, sagte Jaide. Sie sprühte vor Selbstvertrauen. Ihre Gabe hatte sie gerettet und würde ihr jetzt sicher wieder gehorchen. »Ich sorge dafür, dass wir schneller werden, damit die Kette endlich reißt.«


      Sie hob die Arme über den Kopf und rief den Wind an, stellte sich vor, wie er zu ihr herunterwehte und sie weiter antrieb, bis die Lokomotive und der Kohlentender eine Geschwindigkeit erreichten, die die Kette nicht mehr aushielt.


      Der Wind reagierte und rauschte in Böen unter und um den Zug, bis er ihn beinahe von den Schienen hob. Dabei schob er alle drei Wagen, also auch den Passagierwaggon, kräftig vorwärts.


      Jack und Jaide fielen infolge der plötzlichen Beschleunigung übereinander und wirbelten eine riesige Wolke aus Kohlenstaub auf, die sie zu ersticken drohte.


      Hustend und spuckend rappelten sie sich wieder auf und spähten über den Rand.


      Sie hatten den Passagierwaggon noch nicht abgehängt, im Gegenteil: Die Kette war nicht einmal mehr gespannt, da der Wind den ganzen Zug vor sich her trieb.


      »Äh, das habe ich mir anders vorgestellt«, sagte Jaide. »Ich stelle es wieder ab.«


      Sie schloss die Augen und rief erneut den Wind an. Doch diesmal gab es keine Reaktion, keine Gabe, die ihr zu Hilfe eilte.


      Es war genau wie vorher. Ihre Gabe war verschwunden.


      Doch der Wind blieb und schob den Zug immer schneller und schneller voran.


      »Jaide!«, rief Jack.


      Jaide öffnete die Augen. Auf dem tiefer gelegenen Tritt sah Tara entsetzt den Katzen entgegen, die bereits auf die schmale Stufe am Passagierwaggon liefen und sich sprungbereit machten. Sie würden direkt bei ihr landen.


      »Tara!«, brüllte Jack. »Heb die Arme hoch!«


      Jaide streckte die Hände nach Tara aus.


      Mit vereinten Kräften zogen sie Tara gerade noch rechtzeitig hoch, bevor Amadeus mit der ersten Welle der Bahnhofskatzen auf den Tritt des Kohlentenders sprang.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel

      Auf Kollisionskurs mit der Sektion


      »Ich halte sie auf«, sagte Jack und griff nach einem schartigen Stück Kohle. »Jaide, geh mit Tara nach vorne und sag dem Fahrer, er soll den Zug anhalten! Ari …«


      »Wir stehen dir bei, Troubletwister«, sagte Ari ruhig. Die ihm ergebenen Katzen hoben den Kopf und warfen sich in die Brust. »An uns werden sie nicht vorbeikommen.«


      »Tara, bleib bei ihnen«, sagte Jaide nach einem raschen Blick auf ihre Freundin, die nicht so aussah, als könnte sie über einen Haufen loser Kohlen laufen.


      »Kannst du … redest du … mit der Katze?«, fragte Tara im Flüsterton. »Und du, Jaide … bist du eben geflogen?«


      »Ja«, sagte Jack. »Das erklären wir dir alles später. Jetzt greif zu und wirf Briketts auf die Katzen, wenn sie versuchen rüberzuspringen.«


      Plötzlich hingen zahllose Pfoten mit ausgefahrenen Krallen wie Enterhaken am Rand des Kohlentenders.


      »Sie kommen!«, fauchte Ari. »Aber wir geben nicht auf!«


      »Los, Jaide!«, rief Jack, als er das erste Kohlestück abfeuerte und gleich zum nächsten griff.


      Jaide war schon unterwegs. Sie kletterte so schnell wie möglich über den Kohlenhaufen. In der Mitte war er am höchsten, sodass sie über den Gipfel auf die andere Seite steigen musste. Jaide hatte noch nie zuvor Kohle gesehen, obwohl sie natürlich davon gehört hatte. Sie wusste, dass Kohle schwarz war und auf umweltschädliche Weise in Kraftwerken verheizt wurde. Doch sie hatte noch nie ein Brikett in der Hand gehabt und erst recht nicht versucht, einen wahren Berg davon zu erklimmen.


      Kohle war wirklich schwarz und stank. Jeder Schritt war gefährlich. Die Kohle rutschte kräftig hin und her, weil der Zug so wackelte. Wohin Jaide auch trat, verlagerte sich die Kohle unter ihrem Gewicht, sodass sie ständig Gefahr lief hinzufallen.


      Endlich war sie auf der anderen Seite und gelangte in einer kleinen Kohlenlawine zum vorderen Teil des Tenders. Zum Glück gab es hier keine Lücke wie hinten beim Passagierwaggon. Zu der Lokomotive weiter vorne führte stattdessen eine kleine Eisenbrücke aus zwei Tritten mit einem Gummizug daneben, der sich wie eine Ziehharmonika zusammen- und wieder auseinanderzog.


      Jaide keuchte vor Erleichterung, weil sie nicht springen musste, doch dann erlebte sie eine Überraschung, die das Keuchen in Husten übergehen ließ.


      Sie konnte ohne Weiteres in die Fahrerkabine der Lokomotive mit all den zischenden Rohren, Skalen, Steuerrädern und Hebeln blicken. Doch dort war niemand. Es gab gar keinen Lokomotivführer und nur eine Mütze auf dem Boden wies darauf hin, dass einmal einer dagewesen war.


      Jaide sah sich das alles an und musste schlucken, als sie etwas kleines Graues neben der Mütze entdeckte.
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      »Rückzug auf den Grat!«, befahl Ari, als die Bahnhofskatzen in Scharen am Kohlentender hochkletterten und sich hineinfallen ließen. Obwohl sie nicht besonders angriffslustig waren, reichte die schiere Anzahl aus, um Jack, Tara, Ari und die anderen Katzen aus Portland einer Angriffswelle nach der anderen auszusetzen. »Sie sind in der Übermacht!«


      »Welchen Grat?«, fragte Jack und trat nach einer Katze, die versucht hatte, ihn in den Fuß zu beißen. Gleichzeitig warf er beidhändig mit Briketts.


      »Oben auf dem Kohlenhaufen!«, rief Ari und stieß einen Kampfschrei aus, während er die Ohren zweier Angreifer zerfetzte, die von rechts und links gekommen waren. »Los!«


      Die drei kletterten den Kohlenhang hoch bis zur Abdeckplane und stellten sich in einer Reihe auf. Die Bahnhofskatzen folgten ihnen nicht unmittelbar, sondern warteten auf Amadeus, der nun in die Mitte seiner Truppen sprang. Er reckte die Pfote und streckte drohend eine glänzende Kralle aus.


      »Alle auf einmal«, sagte er.


      »Oh nein«, sagte Jack. Das bezog sich nicht auf Amadeus’ Befehl, sondern auf das, was er gerade gesehen hatte.


      Amadeus’ Augen waren rundum weiß.
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      Das graue Wesen war eine Katze, die zur Begrüßung die Pfote hob.


      »Kleo? Was machst du denn hier? Das ist viel zu gefährlich!«, rief Jaide. Das dröhnende Stampfen der Lokomotive war sehr laut. Dazu kamen der Lärm der Schienen und der ratternden Waggons. Dieser Krach wurde noch dadurch verstärkt, dass der Zug viel zu schnell fuhr.


      »Das Ganze war einigermaßen sicher, bevor jemand diesen Wind geschickt hat. Ich nehme an, das warst du, Troubletwister, oder?«


      »Äh, ja«, gestand Jaide fassungslos. Sie sah nach vorn und stellte fest, dass der Zug nicht nur doppelt so schnell fuhr wie sonst, sondern dass sie Portland fast erreicht hatten. In weniger als einer Meile würden sie in die Prellböcke am Ende des Tunnels durch den Kleinen Felsenberg donnern – falls der Zug nicht vorher aus den Gleisen sprang. »Wir müssen den Zug zum Halten bringen! Wo ist der Lokomotivführer?«


      »Er hatte sich seitlich hinausgelehnt, als der Wind kam. Da hat es ihn weggeweht«, erklärte Kleo. »Ich denke, es wäre eine gute Idee, den Wind anzuhalten.«


      »Das kann ich nicht«, beichtete Jaide. »Meine Gabe ist schon wieder verschwunden. Ich muss die Bremsen des Zuges finden!«


      Während ihrer Unterhaltung ließ sie den Blick rasch über all die Steuerräder und Hebel in der Kabine schweifen. Wieso gab es hier nicht so etwas Einfaches wie eine Bremse im Auto?


      »Ich glaube, die Bremse ist dieser lange Hebel mit dem roten Griff«, sagte Kleo seelenruhig. »Jedenfalls haben sie ihn benutzt, als der Zug vor Scarborough langsamer fahren sollte.«


      »Scarborough?«, fragte Jaide. Sie näherte sich mit spitzen Fingern dem Hebel. »Du bist mit dem Zug nach Scarborough und zurück gefahren?«


      »Sonst wäre ich wohl kaum hier«, erwiderte Kleo. »Ich wollte den Gegner auskundschaften.«


      »Aber wie kann es sein, dass du Portland verlassen kannst? Musst du nicht die ganze Zeit dort bleiben?«


      »Wieso?«, fragte Kleo.


      Jaide packte den Hebel mit beiden Händen und zog.


      »Bist du nicht der lebendige Trutz?«, fragte sie in dem Augenblick, als der Hebel nach unten glitt, die Bremse betätigte und die Räder der Lokomotive mit einem Kreischen blockierte, das schlimmer war als alles, was Jaide von kämpfenden Katzen oder dem Ungeheuer von Portland gehört hatte. Gleichzeitig wurde alles, was nicht niet- und nagelfest war oder sich festhielt, mit vollem Karacho nach vorne geworfen.
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      Durch das rasche Abbremsen des Zuges flogen im Kohlentender Freund und Feind durcheinander. Jack wäre beinahe über Bord gegangen, ein Schicksal, das mehrere Katzen ereilte, die weniger Glück hatten.


      Dann rutschte er den vorderen Hang des Kohlenhaufens hinunter und landete gleichzeitig mit Tara und Ari bei der kleinen Eisenbrücke, zusammen mit einigen Katzen aus Portland und vier bis fünf Bahnhofskatzen. Alles war voller Kohlenstaub, und für kurze Zeit galt eine Art Waffenstillstand, bis sich alle aufgerappelt und abgestaubt hatten.


      Das Kreischen der Bremsen nahm kein Ende, dennoch war der Zug weit davon entfernt stehen zu bleiben. An beiden Seiten der Lokomotive sprühten Funken, da die Räder festgeklemmt waren.


      Der Zug rutschte unweigerlich auf den Kleinen Felsenberg und seine sichere Zerstörung zu.


      »Achtung, Jack!«, schrie Tara.


      Jack konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um zwei Katzen abzuwehren, indem er mit beiden Armen weit ausholte. Vor dem nächsten Angriff schnappte er sich die Kohlenschaufel vom Boden und schwang sie drohend.


      Doch nur noch eine feindliche Katze war in seiner Nähe. Amadeus stand oben auf dem Kohlehaufen und strahlte mit weißen Augen auf ihn hinab.


      ++Hallo, Jackaran Kresimir Shield++, sagte Das Böse.


      Jack ließ die Schaufel sinken und berührte mit dem Ellbogen seine Jackentasche, um nachzusehen, ob die Pillendose noch da war. Obwohl er nicht glaubte, dass sie ihm jetzt, da Das Böse vor ihm stand, viel nützen würde, fühlte er sich getröstet.


      »Geh weg!«, schrie er. »Du hast hier nichts zu suchen!«


      ++Aber wir sind hier, kleiner Troubletwister. Hast du es dir anders überlegt?++


      Jack wusste, was es meinte: ob er sich Dem Bösen anschließen wollte.


      »Nein«, antwortete er. »Ich werde meine Meinung niemals ändern.«


      ++Wunderbar. Wie schön, dass du immer noch zu uns kommen willst.++


      »Das habe ich nicht gemeint!«


      ++Ich weiß, was mit deinem Vater an diesem Ort, den ihr Pazifik nennt, passiert ist. Ich weiß, was er verloren hat. Willst du es nicht vielleicht auch wissen? Willst du nicht all das wissen, was die Hüter vor dir geheim halten?++


      Jack starrte in die abscheulichen Augen des Katers und wusste auf einmal nicht mehr, was er wollte. Er blieb stocksteif stehen, als Amadeus langsam über die Kohlen nach unten schlich, so sicher auf den Pfoten wie eh und je – und das, obwohl der Zug ruckelnd und ratternd weiterfuhr.


      »Die Stimme!«, sagte Tara. »Da ist eine Stimme in meinem Kopf – mach sie weg, Jack! Bitte tu was, damit sie aufhört!«


      Ihr Schrei löste Jacks Lähmung und er sprach eindringlich auf sie ein.


      »Hör nicht auf sie, Tara! Denk an etwas anderes, an etwas Schönes! Denk an Donuts!«


      »Donuts«, murmelte Tara. »Ganz große Donuts, warm, mit Zimt, ganz frisch …«


      Der Gedanke an Donuts heiterte auch Jack auf.


      ++Was für kleinliche Gedanken, und das obwohl sie bald für immer aus der Welt verschwinden wird.++


      Amadeus blinzelte und schüttelte den Kopf. Seine Augen waren wieder strahlend blau, seine Stimme normal, obwohl er eine Katze war.


      »Was? Warum verlässt du mich?«, kreischte der Kater.


      Jack wusste auch nicht, warum Das Böse Amadeus plötzlich in Ruhe ließ, doch er beschloss, seine Verwirrung zu seinem Vorteil zu nutzen. Der Junge lief den Kohlenberg hoch und schwang die Schaufel, aber als der Zug einen Satz nach vorne machte, rutschte er aus. Die Räder kreischten nicht mehr, sondern gaben ein widerlich lautes Bum-Bum-Bum von sich. Amadeus sprang ihm aus dem Weg und Jack rollte nach unten und verlor seine Waffe.


      Tara zog ihn unter einer Kohlenschicht hervor, während Jaide und Kleo aus der Lokomotive zurück zum Tender liefen.


      »Haltet euch fest!«, brüllte Jaide. »Gleich kracht’s!«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel

      Was unter dem Felsen liegt


      Von nun an lief alles wie in Zeitlupe ab. Jack und Tara tauchten in die vordere linke Ecke des Tenders ab, während Jaide, Kleo und Ari vorne rechts Zuflucht suchten. Amadeus sprang über den Kohlenberg wieder zurück und rief seinen Getreuen etwas zu.


      Jack stemmte die Beine gegen die Wand des Tenders und warf einen Blick auf Jaide. Der Zug wackelte gefährlich, der Tender hüpfte auf und ab und die Bremsen kreischten immer noch.


      »Wie lange noch?«, brüllte Jack und meinte, wie lange es noch dauern würde, bis sie irgendwo auffahren würden.


      Falls sie ihm geantwortet hatte, hörte er es nicht, denn nun fuhren sie in den Tunnel. Es wurde stockfinster und die Geräusche wurden zugleich gedämpft und verstärkt. Doch noch immer gab es keinen Aufprall, und einen Augenblick dachte Jack wider besseres Wissen, es würde auch keinen mehr geben.


      Doch Sekundenbruchteile später war es mit dem Gefühl der Erleichterung schon wieder vorbei. Der Zug stieß mit den Prellböcken zusammen, die den Tunnel im Kleinen Felsenberg abriegelten, und schoss einfach weiter über die Schienen hinaus.


      Die Lokomotive rammte die Felswand des Tunnels und fuhr kreischend daran entlang, wie ein riesiger Finger über eine Schiefertafel. Hundert Meter hinter den Prellböcken kippte die Lok um und blieb liegen.


      Der Kohlentender schrammte weiter an der Felswand entlang. Jack konnte gerade noch die Füße einziehen. Eine von Aris Katzenfreundinnen aus Portland hatte jedoch Pech.


      Der Passagierwaggon war den anderen nicht gefolgt, da die Sicherheitskette schließlich doch noch gerissen war, als die ersten beiden Wagen über die Prellböcke hinausgeschossen waren.


      Endlich kam alles zum Stillstand.


      In der Dunkelheit stieß die Lokomotive mit einem melancholischen Heulen den restlichen Dampf aus. Die Überlebenden im Kohlentender kamen unter Mühen auf die Beine, husteten den Kohlenstaub aus und schoben die Briketts beiseite, die sie beinahe unter sich begraben hätten.


      »Jaide? Tara?«, flüsterte Jack. »Ari? Kleo?«


      Eine fürchterliche Stille hing sekundenlang in der Luft, doch dann antworteten drei Stimmen. Nur Kleo nicht.


      »Jack?«, fragte Jaide außer Atem. »Kannst du etwas sehen?«


      »Ja!«, antwortete Jack. Er konnte tatsächlich etwas sehen. Er sah Tara und Jaide und Ari, der versuchte, sich den Kohlenstaub aus den Augen zu lecken.


      »Kannst du Licht machen?«, fuhr Jaide fort. »Aber vorsichtig.«


      »Licht machen?«, flüsterte Tara. »Wie soll das denn gehen?«


      Jack gab keine Antwort. Obwohl sie mächtig in der Klemme steckten, klopfte sein Herz in diesem Moment freudig vor Hoffnung und Erleichterung.


      Seine Gabe war zu ihm zurückgekommen!


      Er stellte sich ein sanftes, warmes Licht vor. Wie den Schein der großen Wohnzimmerlampe in seinem alten Zuhause, deren goldgemusterten Schirm sein Vater von einer Reise nach Japan mitgebracht hatte.


      Über seinem Kopf erschien ein ruhiges goldenes Licht, das sich langsam ausbreitete und Jaides Erleichterung und Taras Fassungslosigkeit beleuchtete.


      »Wie machst du das?«, fragte sie. »Seid ihr … seid ihr Superhelden, oder was?«


      »Schön wär’s«, antwortete Jack. »Oh … Kleo!«


      Er zeigte auf einen vertrauten, schlanken blaugrauen Schwanz, der unter einem Stapel Briketts hervorlugte. Er bewegte sich nicht.


      »Nein!«


      Der Schrei hallte gleichzeitig aus Menschenmündern und Katzenmäulern und in der nächsten Sekunde herrschte ein einziges Durcheinander, weil alle gleichzeitig versuchten, Kleo auszugraben. Jaide war am schnellsten, hob sie vorsichtig hoch und drückte sie an ihre Brust.


      »Kleo! Kleo, du darfst nicht sterben!«


      Ari beschnupperte sie und setzte sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf die Hinterbeine.


      »Sie ist nicht tot«, verkündete er. »Nur benommen.«


      »Wie gut! Nicht nur für sie, sondern auch, weil sie der lebendige Trutz ist …«


      »Ist sie nicht«, sagten Ari und Jaide gleichzeitig.


      Jack starrte sie an.


      »Wer denn dann?«


      Irgendwo außerhalb des Zugwracks übertönte ein entsetzlich vertrautes Stöhnen das Zischen des entweichenden Dampfes.


      »Aaaarrrrghhhhhhhhblblblllellaaaaahhhhhhhhhh.«


      Alle rannten zum vorderen Teil des Kohletenders, um nachzusehen. Dort blieben sie wie angewurzelt stehen.


      Sie standen am Rand einer Höhle. Der Zug hatte den Tunnel im Kleinen Felsenberg seitlich aufgeschlitzt und der Kohlentender war in eine große ausgehöhlte Kammer gedonnert.


      Unter Jacks Führung stiegen sie langsam hinab zum Grund. Als sie den Tender hinter sich ließen und sich umschauten, breitete er sein Licht weiter aus, ohne auch nur darüber nachzudenken. Weiter oben spiegelten lange Stalaktiten das Licht flackernd wider. Schwarze Wesen sausten und wirbelten in Panik um sie herum, zu Hunderten oder gar Tausenden tosten die Fledermäuse, die sie so grob aus dem Schlaf geweckt hatten. Fünfzig Meter vor ihnen schwappte ein dunkler Teich über den weißen Kalkboden der Höhle.


      »Aaaarrrrghhhhhhhhblblblllellaaaaahhhhhhhhhh.«


      Der Klang füllte die Höhle aus und ließ allen die Haare zu Berge stehen.


      Jack sah Jaide an.


      »Das ist das Ding aus dem Nachbarhaus«, flüsterte er.


      »Was ist das?«, fragte Tara, die sich dicht an Jack hielt, weil sie ihn offenbar wirklich für einen Superhelden hielt. Da konnte er noch so oft protestieren.


      »Das da …« Jaide zeigte auf den unterirdischen See.


      Im seichten Wasser lauerte etwas. Ganz nah am Teichrand. Ein riesiges Ungetüm, halb Fisch, halb Wurm, das sich mit den vorderen flossenartigen Fortsätzen schwächlich dahin schleppte. Die schwarzen Augen waren eher klein, und dort, wo die Ohren hätten sitzen sollen, wuchsen zwei fächerartige Wedel. Die bleiche Haut, das glänzende Fleisch waren mit Narben und Kratzern übersät, und an der Seite blutete eine frische Wunde, in der ein Stück des Zuges steckte.


      Als es das Maul öffnete, erklang von Neuem das gurgelnde Jammern.


      »Das kann nur das Ungeheuer von Portland sein«, sagte Tara.


      Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als sie von hinten Schritte hörten. Alle drehten sich blitzschnell um.


      Eine Frau schlängelte sich durch die Überreste der Lokomotive und des Kohlentenders. Sie trug einen zerrissenen, schmutzigen Overall, einem Lumpensack ähnlich, doch das fiel niemandem auf, weil ihre Augen weiß glänzten. Sie hatten keine Pupille und keine Iris und ihr Mund war zu einem unnatürlichen Lächeln verzogen.


      ++Vielen Dank, Troubletwisters++, sagte Das Böse. ++Und wieder einmal habt ihr uns den Weg gebahnt. Ohne euren Zug wären wir niemals so weit vorgedrungen.++


      Als Jaide das Blut in den Adern stockte, lag es nicht nur an der Stimme. Sie kannte auch das Gesicht, das sich Das Böse aufgesetzt hatte.


      Es war nicht Martin McAndrew. Es war Renita Daniels.


      ++Keine Angst++, sagte Das Böse. ++Wir sind zu eurem Schutz hier.++


      »Sie können nicht hier sein!«, schrie Jack. »Sie sind doch tot!«


      ++Du solltest es besser wissen, Jackaran++, sagte Das Böse. ++Wir würden euch nie im Stich lassen. Dafür lieben wir euch beide viel zu sehr.++


      »Du bist die Sektion.« Jack hatte es endlich begriffen. »Das Überbleibsel, das blieb, als die Trutze wiederhergestellt wurden. Rennie war der Schwerpunkt, ihr Lebenswille hat dich hierbehalten …«


      »Was ist denn los?«, flüsterte Tara.


      ++Du weißt nicht, was wahre Liebe ist++, mischte sich die strenge Stimme einer silbernen Geistergestalt ein, die plötzlich neben dem Rand des Teiches in Form einer jungen Frau in einem weißen Gewand erschien.


      »Oma!«


      ++Bleibt zurück, Troubletwisters++, rief Oma X warnend. ++Ihr seid in großer Gefahr!++


      ++Wir passen gut auf sie auf++, sagte Das Böse, dessen innere Stimme auf heimtückische Art in die Köpfe der Kinder kroch.


      Während Das Böse sprach, kam Rennie näher, immer näher in Jacks Lichtschein. Tara schrie entsetzt auf und sogar Ari erschauerte.


      Nicht nur die Augen wiesen Rennie jetzt als wahres Geschöpf Des Bösen aus, sondern ihre gesamte Erscheinung. Die Ohren bestanden aus Stückchen von Käfern und Tauwürmern. Die linke Hand war aus Dutzenden verschmolzenen Rattenpfoten gefertigt, um Handfläche, Daumen und Finger zu bilden, ein grässliches Puzzle, in dem die einzelnen Rattenteile noch deutlich zu erkennen waren.


      Das kam davon, dass sie vom Leuchtturm gefallen war, dachte Jack. Dass sie sich verstecken musste, wahrscheinlich unter der Erde, hatte sein Übriges getan. Sämtliche Verletzungen, die sie davongetragen hatte, waren vom Bösen auf seine grauenerregende Art verarztet worden.


      Rennie trat noch zwei Schritte vor und schwenkte auf sonderbare Weise ihr Haar. Jaide schluckte, als sie begriff, dass es gar keine Haare waren, sondern Hunderte von schwarzen Spinnen.


      »Sie sind Rennie?« Taras Frage überraschte alle. »Sie sind die Handwerkerin, die mit Dads Zweitwagen abgehauen ist?«


      »Wie, die ganze Zeit gab es zwei Lieferwagen von MMM?«, fragte Jaide.


      »Ja. Dad hatte ihr den einen geliehen, aber als sie vermisst wurde, war auch das Auto verschwunden.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Was ist mit ihr passiert? Was will sie hier?«


      ++Falls sie in dieser Gestalt noch irgendwo existiert, will sie ihre verstorbenen Kinder ersetzen++, sagte Oma X. ++So ist es Dem Bösen anfangs gelungen, sie auf seine Seite zu ziehen. So läuft es immer – Liebe wird in Hass verwandelt und schon ist die Welt wieder vergiftet. Doch wir haben dich als das erkannt, was du bist, Sektion. Du bist ein lächerliches Relikt, das wir auslöschen werden!++


      Rund um den See erschienen weitere Leuchtgestalten. Voller Verwunderung erkannte Jack Custer, den Mann mit der Löwenmähne, Aleksandr, und weitere Bekannte aus der Spiegelrunde. Sie alle waren in ihrer Hütergestalt gekommen. Einige leuchteten weiß wie Oma X. Andere waren blau, grün, gelb – alle Regenbogenfarben waren vertreten. Und alle sahen jung aus, genau wie Oma X. Nur die Frau mit den fröhlichen Augen hatte sich nicht verändert, weil sie wirklich jung war.


      Rennie betrachtete die Neuankömmlinge mit ihren leblosen weißen Augen.


      ++Das werdet ihr nicht tun. Der lebendige Trutz wird sterben und wir werden triumphieren!++


      »Was?«, fragte Jack.


      Als Das Böse mit Rennies verletztem Mund lachte, hallte es laut durch ihre Gedanken.


      Das Stöhnen des Ungeheuers im Teich klang plötzlich ganz anders. Es stellte sich auf Flossen und Schwanz und brüllte zornig.


      »Nein«, sagte Jaide. »Das ist der lebendige Trutz?«


      Das Licht der Hüter glühte auf und bildete einen Ring aus silbernem Feuer um das Ungeheuer, doch es wurde nicht langsamer, sondern rutschte weiterhin rasch auf Rennie zu, die sich in die Dunkelheit zurückzog.


      Das Ungeheuer, von dem Wasser und Schleim tropften, hielt inne und drehte den rundlichen Kopf, um zu sehen, wohin sein Opfer verschwunden war.


      »Achtung!«, rief Jack, als eine Horde Katzen aus dem Wrack des Zuges stürmte. Er nutzte seine Gabe und versuchte, das Licht hochzuhalten, während er gleichzeitig sich und seine Freunde in einem dunklen Kreis in Sicherheit bringen wollte.


      Es gelang ihm nicht. Das Licht ging aus, doch das merkte keiner, weil der silberne Ring um das Ungeheuer so hell strahlte und die Hüter selbst genügend leuchteten, um die Dunkelheit in Schach zu halten. Das mit dem dunklen Kreis klappte ebenso wenig, weil der Schatten den Kohlentender anstelle von Jack in undurchdringliche Schwärze hüllte.


      Doch Amadeus’ Katzen hatten es gar nicht auf Kleo und die Troubletwisters abgesehen, sondern schossen an ihnen vorbei, um sich auf das Ungeheuer zu stürzen.


      Der weiße Ring loderte auf. Die Katzen, die dagegenstießen, prallten ab und fielen bewusstlos zu Boden. Amadeus drehte sich in der Luft und entging so diesem Schicksal. Fauchend rannte er weiter und verschwand in der Rauchwolke hinter der umgefallenen Lokomotive.


      »Das Ungeheuer ist der lebendige Trutz?«, fragte Jack ungläubig und trat wieder ins Licht. »Das war schon die ganze Zeit so?«


      ++Ihr solltet nicht hier sein++, sagte Oma X. Sie verschwand und tauchte neben ihm wieder auf. ++Geht so schnell wie möglich durch den Tunnel zurück ins Freie!++


      »Aber warum hast du uns nicht …«, fragte Jaide.


      ++Los jetzt! Bringt Tara in Sicherheit und wartet auf mich. Ich komme gleich.++


      ++Das reicht++, sagte Das Böse und stellte Rennies Gestalt von Neuem ins Licht. ++Dieser Tanz ermüdet uns.++


      Die aus Einzelteilen zusammengesetzte Frau stand reglos da. Das Weiße in ihren Augen verblasste und ihre linke Hand fing an zu zittern.


      »Es verlässt sie«, flüsterte Jaide.


      ++Seht und hütet!++, rief Oma X.


      Über ihren Köpfen zwitscherten alle Fledermäuse auf einmal. Dann bildeten sie eine große Wolke, die wider Erwarten nicht auf das Ungeheuer niederging. Sie flogen weiter nach oben und warfen sich gegen einen Stalaktiten. Die Körper vieler Fledermäuse zerschmetterten daran und fielen grausig verstümmelt nach unten.


      Auf das dumpfe Dong dong dong des Aufpralls folgte ein scharfes Klirren, als ein Stalaktit, lang, schmal und spitz wie ein Speer, nach unten sauste. Die weißäugigen Fledermäuse führten und leiteten ihn, bis er das Ungeheuer direkt hinter dem Kopf durchbohrte und im Boden stecken blieb.


      Als das Ungeheuer aufheulte, klang es noch viel schlimmer als alles, was es bis dahin von sich gegeben hatte.


      Es heulte in tödlichem Schmerz; es war ein Schrei des Todes.


      Die Bilder der Hüter flimmerten.


      ++Troubletwisters … geht zum – !++ Oma X konnte nicht weitersprechen, da ihr glänzendes Ebenbild verschwand.


      Rennie zuckte zusammen und richtete sich auf, als das weiße Leuchten in ihre Augen zurückkehrte, weil Das Böse die Fledermäuse nicht mehr brauchte.


      Sie sah die Zwillinge an und lächelte.


      Ihre Zähne waren nicht die eines Menschen.


      »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Jack. Er kämpfte gegen eine Panikattacke.


      »Zum Trutz«, antwortete Jaide. »Wir müssen etwas für den Trutz tun.«


      Das Böse lachte in ihren Köpfen, als sie an die Seite des riesigen Geschöpfes liefen. Es atmete noch, aber nur sehr schwach. Rosarotes Blut wurde aus der schrecklichen Wunde gepumpt und bildete eine Lache auf dem Kalkboden. Die schwarzen Augen starrten geradeaus, ohne etwas zu sehen.


      »Du darfst nicht sterben«, flehte Jaide und klammerte sich an das glitschige, feuchtkalte Ungeheuer. »Wir brauchen dich.«


      »Du kannst nicht sterben.« Jack wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was passieren würde, wenn schon wieder ein Trutz ausfiel. Es hatte sie alles gekostet, den letzten zu reparieren. »Du bist das Ungeheuer von Portland. Wir wussten doch nicht, was das bedeutet. Wir wussten nicht, dass du der lebendige Trutz bist!«


      »Es hat aufgehört zu atmen«, sagte Tara.


      Alle schwiegen.


      Zwischen dem letzten Atemzug des Ungeheuers und dem Ausfall des lebendigen Trutzes lag ein Augenblick vollkommener Stille.


      Doch als er vorbei war, rauschte Das Böse hindurch, um seine Sektion zu unterstützen und schrie ohrenbetäubend: ++Ja!++

    

  


  
    
      


      23. Kapitel

      Der lebendige Trutz


      »Es ist in meinem Kopf«, murmelte Tara.


      Jack sah sie entsetzt an. Langsam schob sich ein weißer Film über ihre Augen.


      »Nein!«, kreischte er. »Donuts! Denk an Donuts! Und … Shoppen!«


      ++Ihr habt euch zum letzten Mal eingemischt, Troubletwisters.++


      Die Stimme fiel wie ein Hammerschlag auf ihren Kopf. Jaide ging in die Knie und ließ Kleo fallen, während Jack den Arm hob, als könne er so den Angriff abwehren.


      Der lebendige Trutz, der Westtrutz, hatte keinen Bestand mehr. Jetzt war Portland der Macht Des Bösen ausgeliefert. Es würde unaufhaltsam hereinströmen und die anderen Trutze zerstören und sich dann über die ganze Welt ausbreiten …


      »Nein!«, schrie Jaide. Sie belebte ihre Gabe und diese schoss nach oben wie ein sprudelnder Brunnen. Ein Tornado wirbelte auf und stürmte auf Rennie zu, doch bevor er sie erreicht hatte, zerfiel er in lauter kleine Windchen, die es gerade eben so schafften, Rennies Spinnenhaare zu zerzausen.


      ++Es ist angebracht, euren Gaben zu misstrauen++, sagte Das Böse. ++Sie sind schwach. Ihr wisst nicht, wie man sie benutzt. Wir bringen es euch bei, wenn ihr zu uns kommt.++


      Rennie hob die Arme. Eine breite Wolke aus Motten und Käfern flog in ihre Mitte und wurde verschlungen. Sie wurde größer, was ihr gut gefiel, und sie reckte und streckte sich, als auch die Fledermäuse zu ihr flogen. Dann kamen die Bahnhofskatzen, und obwohl sie sich bis zum Schluss wehrten und wanden, wurden auch sie schließlich vereinnahmt.


      Amadeus war der Letzte. Er stolzierte auf Rennie zu, als wäre alles seine Idee gewesen. Sie bückte sich und hob ihn hoch. Als sie sich wieder aufrichtete, war von Amadeus nichts mehr übrig. Nur ein weißer Fellkragen zierte Rennies dicken Hals.


      Kleo zuckte an Jaides Füßen. Sofort war Ari bei ihr und leckte ihr das Gesicht, doch sie schob ihn mit einer Pfote fort und stand auf.


      »Rennt weg, Troubletwisters!«, flüsterte sie. »Ich versuche mit Ari, Das Böse von euch fernzuhalten.«


      Jaide sah sich um. Hinter ihr waren nur der finstere Teich und der Kadaver des Ungeheuers.


      »Zu spät«, flüsterte sie.


      ++Hüterhelfer. Auch ihr seid uns herzlich willkommen.++


      Jack spürte, wie Das Böse seine Macht auf Kleo und Ari konzentrierte, und taumelte noch einmal rückwärts. Kleo fiel wieder hin und trat aus, während sie sich im Kreis drehte, doch ihre Augen blieben klar.


      »Nein!«, keuchte sie. »Nein! Ich bin stärker … Ich ergebe mich nicht …«


      Ari blieb stehen, ohne etwas zu sagen. Auch seine Augen blieben klar.


      Rennie knurrte und wurde noch größer, als hundert neue Fledermäuse zu ihr hinunterflogen und in ihr verschwanden. Ein Teppich aus Insekten vergrößerte ihre Füße.


      ++Ihr werdet zu uns kommen! Ihr auch, Troubletwisters!++, erklang die Stimme in den Gedanken der Kinder und Katzen. ++Es ist so weit!++


      Jetzt kam die ganze Kraft Des Bösen zur Geltung. Jaide fiel hin, krümmte sich und hielt sich den Kopf. Jack stöhnte, als ihm sämtliche Gefühle und Gedanken aus den Ohren herausgequetscht wurden.


      Eine kleine Hand schlüpfte in seine.


      »Es geht mir wieder besser, Jack«, sagte Tara. »Ich glaube, es waren die Donuts. Und das Shoppen.«


      Jack konnte sich kaum noch an ihren Namen erinnern, geschweige denn an irgendetwas, das er gut fand.


      Eis? Würstchen? Schokolade?


      Es waren nur Worte, wie Tinte auf einer vergilbten Seite.


      Hector? Susan? Jaide?


      Die Namen hätten auch auf Grabsteinen auf dem Friedhof von Portland stehen können, so wenig Gefühl lösten sie in ihm aus.


      Doch da war etwas in ihm, in den tiefsten Tiefen, sein innerstes Wesen, das sich weigerte aufzugeben. Es war der Teil, der zweifelte, der früher schon Dem Bösen zugehört und in Versuchung gewesen war, der Teil, der ganz genau verstand, was eine Unterwerfung bedeuten würde, weil er Das Böse am besten kannte.


      Lernt euch selbst kennen, Troubletwisters. Erst dann könnt ihr den Feind erkennen.


      »Niemals«, sagte er. Er brauchte all seine Energie, um das Wort über die Lippen zu bringen, doch es zu sagen, bedeutete ihm mehr als alles andere. »Niemals!«


      ++Ah!++ Das Böse klang nicht überrascht; es amüsierte sich köstlich. ++Du bist also nicht der Schwächling hier.++


      »Hier gibt es keine Schwächlinge!«


      ++Du irrst dich, Troubletwister. Einer gibt immer auf. So ist es immer gewesen und so wird es immer sein.++


      Jack riss die Augen auf. Seine Schwester lag auf der Erde und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihre Augen standen weit offen, doch sie sah ihn nicht. Schwamm schon eine erste weiße Welle darin?


      Er schloss die Augen wieder und verdrängte Das Böse aus seinen Gedanken. Es spielte mit ihm, das war ihm vollkommen klar. Erst sorgte es dafür, dass er sich selbst infrage stellte, und als das nicht klappte, sollte er an dem Menschen zweifeln, der ihm am nächsten stand. Wenn er das zuließ, würde Das Böse sein Selbstbewusstsein von innen auffressen, bis er nur noch eine hohle Form war. Und dann würde es ihn vereinnahmen.


      Jack würde nie zulassen, dass das mit ihm oder seiner Schwester passierte.


      Er hatte immer noch den zerfetzten Rucksack auf dem Rücken. Darin fand er den Tiegel mit Insektenschutzmittel, den Oma X ihm gegeben hatte. Er schraubte ihn auf und holte mit dem rechten Arm zum Wurf aus.


      »Du wirst uns nie besiegen!«, brüllte er und öffnete die Augen gerade weit genug, um gut zielen zu können.


      ++Dann werdet ihr sterben.++


      Rennie hob eine mächtige Hand, um ihn zu vernichten.


      Jack warf den Tiegel in den Malstrom der Insekten in ihrer Bauchgegend und sah zu, wie sie auseinanderstoben.


      Rennie taumelte rückwärts und schlug auf das künstliche Feuer in ihrem Bauch. ++Blöder Troubletwister! Du hast das Unvermeidliche nur hinausgezögert!++


      Bevor sie sich erholen konnte, wurde sie von sechs strahlend bunten Lichtblitzen durchbohrt, bei deren Anblick schwarze Punkte vor Jacks Augen tanzten. Rennie verlor wieder das Gleichgewicht und schlug auf die Strahlen ein.


      ++Ihr gemeinen Hüter, erstecht mich aus der Ferne.++


      Neue Lichtblitze schossen auf sie ein und Hunderte von Insektenleichen stoben aus ihr heraus, Ratten und Fledermäuse verbrannten. Die riesige Rennie wich brüllend mit einer bösen Grimasse zurück.


      »Was ist los?«, fragte Jaide. Sie war völlig benebelt und konnte sich nur noch daran erinnern, wie Das Böse gesagt hatte, es würde erst sie und dann Jack vereinnahmen, gefolgt vom Rest der Welt.


      »Die Hüter schießen zurück«, erklärte Jack.


      »Jack hat angefangen«, sagte Tara stolz.


      »Äh, das kann man so nicht sagen«, protestierte er.


      »Wie auch immer«, sagte Jaide, »sehen wir zu, dass wir einen Weg finden, das Ganze zu beenden.«


      Einen Augenblick lang schien es, als gäbe es nichts mehr für sie zu tun. Rennies massiger Körper war an der Höhlenwand zusammengesackt und löste sich in seine Bestandteile auf. Die Insekten krabbelten, huschten und schlichen so schnell sie konnten davon. Von Rennie blieb nur noch ein Hauch übrig, während sie sich zu Tode erschrocken blinzelnd umsah.


      Ihr Blick war klar, ihr Schmerz echt.


      »Was habe ich getan?«, rief sie.


      Doch niemand hatte Zeit, sich um sie zu kümmern, weil plötzlich die Lokomotive zum Leben erwachte und sich auf die Schienen stellte. Mit einem knirschenden, kratzenden Geräusch machte sie einen Satz nach hinten, blieb stehen und ruckte noch einen Meter zurück. Die schlagenden Kolben und der zischende Dampf steigerten sich ins Unermessliche.


      ++Wir werden euch zerquetschen! Wir machen euch platt!++


      »Das Böse ist im Zug!«, schrie Jack.


      Die bunten Blitze der Hüter glitten über die Lokomotive, konnten jedoch nichts ausrichten.


      »Sie fährt erst rückwärts, weil sie uns überfahren will«, sagte Jaide. Sie sah sich hektisch um, doch sie saßen in der Falle.


      »Was wollt ihr dagegen tun?«, fragte Tara ängstlich.


      »Ich weiß nicht«, sagte Jack. »Aber ich spüre Das Böse nicht mehr in meinem Kopf. Anscheinend braucht es seine ganze Kraft für den Zug.«


      Ari und Kleo standen auf, doch sie bewegten sich wie in Trance. Die Augen der panisch umhersausenden Fledermäuse waren klar – nur der Zug war vom Bösen besessen.


      »Wir müssen den Trutz reparieren!« rief Jack.


      »Aber wie? Wir können nicht einfach irgendwas nehmen und sagen ›Du bist der Trutz‹. Es muss etwas Lebendes sein.«


      »Wie wäre es mit einem von uns – ginge das?«


      »Kann ich mir nicht vorstellen. Du weißt, wie nervös sie werden, wenn ein Troubletwister nur in die Nähe eines Trutzes kommt. Wie wäre es dann erst, wenn wir einer wären!«


      »Wer denn dann?«


      »Worüber redet ihr überhaupt?«, fragte Tara. »Kann ich euch irgendwie helfen?«


      Sie drehten sich um und sahen sie an. Tara sah genauso verdreckt aus wie sie. Sie hatte keine Ahnung von Trutzen, Hütern, Sektionen und Dem Bösen, doch sie war hier, mitten im Schlamassel.


      Und bot ihnen immer noch ihre Hilfe an.


      »Nein«, sagte Jack.


      »Was heißt hier ›Nein‹?«, fragte Jaide. »Sie ist die Einzige, die infrage kommt.«


      »Falsch, was ist mit den Käfern, den Fledermäusen und dem ganzen anderen Getier?«


      Die Lokomotive ließ Dampf ab und ruckelte langsam über das rutschige Bruchgestein vorwärts.


      »Sie verändert ihre Form«, sagte Tara. Sie sagte das beinahe beiläufig, als hätte sie in der letzten halben Stunde schon so viel Schockierendes erlebt, dass sie nichts mehr schrecken konnte.


      Und tatsächlich: Die Lokomotive verwandelte sich. Hinter ihr wuchsen Schienen, die nach vorne zum Heizkessel schlitterten, an den sie sich wie grausame grapschende Arme hefteten. Die Kolben lösten sich von den Treibrädern und neigten sich nach unten, um sich in Beine zu verwandeln. In Beine, die sich beugten und lossprinten wollten.


      Der Heizkessel riss vorne auf und ließ aus beiden Teilen Mäuler wachsen …


      »Sie muss es machen!«, rief Jaide.


      »Das geht nicht!«


      »Habe ich vielleicht auch ein Wörtchen mitzureden?«, fragte Tara wütend.


      »Nein!«, schrien die Zwillinge.


      Der Zug bewegte sich rückwärts wie ein Soldat, der schnaubend und wutentbrannt auf den Ellbogen robbt. Hinten bildeten sich weitere Gliedmaßen aus den Kolben. Sobald sie funktionstüchtig waren, hatte Das Böse die Lokomotive in ein echtes Ungeheuer verwandelt, eine lebendige Waffe, die nur eins im Sinn hatte: Die Troubletwisters zu töten, die wieder einmal Dem Bösen getrotzt hatten.


      »Lasst mich das machen«, meldete sich eine schwache Stimme von der anderen Seite. »Macht den Trutz aus mir.«


      Als sie sich umdrehten, sahen die drei Kinder, wie Rennie auf sie zu kroch. Sie war bei Bewusstsein und frei von allem Bösen, doch sie bot einen schauerlichen Anblick. Sie war über und über mit krabbelnden Insekten bedeckt und hatte die linke Hand verloren. Dort war nur noch ein verwester Stumpf. Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen, nach allem, was Das Böse ihr angetan hatte. Nur die Augen waren noch dieselben – so traurig, dass man es nicht in Worte fassen konnte.


      »Oh nein«, sagte Jack.


      »Soll das ein Witz sein?«, meinte Jaide.


      Rennie würgte hustend einen Käfer hoch und spuckte ihn aus.


      »Ich … ich habe meine Kinder verloren. Das Böse hat meinen Kummer genommen und in den Wunsch verwandelt, sie durch euch zu ersetzen. Ich dachte, ich tue nichts Unrechtes. Ich dachte, wenn ich Das Böse in unsere Welt bringe, sind wir vereint – eine glückliche Familie.«


      Sie drehte sich mühsam auf dem Steinboden. Als dunkle Flüssigkeit aus ihren Augen rann, merkte Jack, dass sie weinte.


      Hinter ihr wuchs Dem Bösen das letzte Kolbenbein. Dann stellte es sich auf die Hinterkolben und riss das albtraumhafte Maul auf, sodass alle das brennende Feuer sehen konnten.


      »Und nun hat es mich verschmäht und lässt mich sterben. Ich möchte es wiedergutmachen, denn nur so kann ich mich für meine Fehler entschuldigen.«


      Jaide warf einen Blick auf die Lokomotive. Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden bis zum Angriff.


      »Und wenn wir dir jetzt vertrauen und du uns verrätst?«


      »Bitte lasst es mich tun! Ich habe versagt, als es darum ging, meine Kinder zu schützen, deshalb möchte ich doch wenigstens jetzt euch und diese Stadt schützen, die Menschen … Dann ist mein Leben etwas wert.«


      »Wir wissen nicht recht, wie«, sagte Jaide verunsichert.


      Die Lokomotive stieß mit einem solch grausigen Kreischen Dampf aus, dass sich das Wasser im Teich kräuselte und die Stimme Des Bösen erneut in den Köpfen der Zwillinge erklang.


      ++Was hast du vor?++


      Rennie versteifte sich und ein weißer Tupfen färbte ihr Auge.


      »Jetzt!«, flüsterte sie. »Tut es! Jetzt!«


      Auf Beinen aus Stahl kam die Lokomotive schwerfällig schlotternd über den Boden der Höhle nach vorne gekrochen. Dann ging es wieder ein Stück rückwärts und noch mal vorwärts; sie rammte und spaltete die Felsbrocken, die im Weg lagen.


      Jack und Jaide packten den Stumpf von Rennies rechter Hand.


      »Rennie«, sagte Jaide.


      »Renita Daniels«, wurde sie von Jack verbessert.


      »Renita Cassidy Daniels«, wisperte Rennie.


      »Wir ernennen dich hiermit zum lebendigen Trutz von Portland«, sagten die Zwillinge einstimmig.


      Zwischen ihnen flammte Licht in allen Regenbogenfarben auf, während Rennie sich krümmte und den Mund zu einem stummen Schrei aufriss. Jack und Jaide erbebten, als ihnen ihre Gaben in einem wilden Sturm genommen wurden. Sie hatten vergessen, dass ihre magischen Kräfte sie stets verließen, wenn sie einen neuen Trutz schufen.


      Doch Das Böse gab noch nicht auf. Das Weiße in Rennies Augen breitete sich aus und die Lokomotive rammte unverdrossen weiter die Felsbrocken.


      »Komm, Rennie, du schaffst es!«, schrie Jaide.


      Jack hielt ihre Hand so fest wie noch nie. »Nicht aufgeben!«


      Tara tat das ihre, als sie ohne mit der Wimper zu zucken, eine Hand sanft auf Rennies verletztes Gesicht legte.


      »Bitte«, sagte sie. »Du bist Mutter. Wir sind Kinder. Wir brauchen dich.«


      Im nächsten Moment war das Weiße aus Rennies Augen verschwunden und die schwarzen Tränen wurden durchsichtig. Sie lächelte und schloss langsam die Lider.


      Der lebendige Trutz war wiederhergestellt. Ganz Portland war wieder in Sicherheit.


      Die Lokomotive, die gerade zum letzten Schlag ausholte, fuhr einfach weiter und sauste durch den Tunnel bis an die Rückwand der Höhle. Der Heizkessel platzte und rot glühende Kohlen sprangen aus der Feuerung, um wie ein Meteoritenschauer auf den Boden der Höhle zu fallen.


      ++Nein! Kommt zu uns zurück, wir werden eins, für immer … ++


      Die Stimme Des Bösen schwächelte in den Köpfen der Kinder und verschwand schließlich ganz.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel

      Blendwerk


      Nur wenige Sekunden später kehrten die Geistererscheinungen der Hüter zurück. Vier von ihnen beugten sich über Rennie und legten ein Tuch über sie, so blendend weiß, dass Tara und die Zwillinge den Blick abwenden mussten.


      Als sie wieder hinsahen, waren die vier Leuchtgestalten mit Rennie verschwunden.


      ++Schnell++, sagte Oma X’ Stimme. ++Wir haben nicht viel Zeit.++


      Als die Zwillinge sich umdrehten, stand ihr junger Luftgeist direkt hinter ihnen.


      »Sind Sie ein Gespenst?«, fragte Tara.


      »Wo ist Rennie geblieben?«, fragte Jaide gleichzeitig.


      ++Nein, nein, ich bin kein Gespenst++, antwortete Oma X. ++Rennie wurde an einen Ort gebracht, wo wir sie heilen werden, so gut wir können. Doch jetzt müsst ihr alle gut zuhören. Die Rettungskräfte sind auf dem Weg hierher.++


      »Oh-oh«, sagte Jack.


      »Mom!«, rief Jaide.


      ++Ja, genau, unter anderem eure Mutter. Ihr müsst die Höhle verlassen, bevor sie hier ankommt.++


      Neben ihr tauchten zwei weitere Leuchtgeister auf: Custer in seiner menschlichen Gestalt und der Russe Aleksandr mit der gewaltigen Mähne.


      ++Wir müssen die Höhle schnell wieder versiegeln++, sagte Custer. ++Und die Teile der Lokomotive so zusammensetzen, dass sie einigermaßen normal aussieht. Ihr Kinder müsst jetzt gehen.++


      Jack nickte.


      ++Tara++, sagte Aleksandr. ++Einen Augenblick noch, Jack, stell dich kurz neben sie.++


      Als Tara den Hüter ansah, blitzte etwas in seiner Hand und sie wurde für einen Augenblick so schlaff, dass sie hingefallen wäre, hätte Jack sie nicht festgehalten.


      ++Sie wird sich an nichts erinnern++, sagte der Hüter. ++Und ihr dürft nie mit ihr darüber sprechen.++


      »Aber sie hat uns geholfen«, sagte Jaide. »Ohne sie hätten wir es nicht geschafft.«


      ++Ihr könnt von einem Unfall reden, aber was danach geschah, ist tabu. Sie hat zu viel gesehen. Die Erinnerung würde ihr nicht gut bekommen.++


      Als er eine Handbewegung machte, folgte Tara der Geste wie eine Marionette und ging zu dem Loch in der Höhlenwand.


      Ari und Kleo tauchten ebenfalls wieder auf; sie sahen ein wenig besser aus als zuvor.


      »Wir müssen ihr folgen«, sagte Kleo. »Die Runde wird ihre Magie ausüben, und alle wünschen, dass ihr weit weg seid, bevor sie damit anfangen.«


      »Verstehe«, sagte Jack. »Weil es passieren könnte, dass unsere Gaben alles verpfuschen.«


      Er vergrub die Hände tief in den Taschen und folgte Tara und Aleksandr.


      Auch Jaide wollte gerade gehen, als sie im Schutt ein zerzaustes Körperchen mit weißem Fell entdeckte. Amadeus hatte keine sichtbaren Verletzungen, doch es war nicht zu übersehen, dass er tot war. Anscheinend hatte er einen Schock bekommen und war gestorben.


      »Armer Amadeus«, sagte Kleo und leckte ihm in einem letzten Abschiedsgruß einmal über den Kopf.


      »Was ist aus den anderen Bahnhofskatzen geworden?«, fragte Jaide.


      »Die meisten sind abgehauen«, antwortete Ari. »Wir suchen noch kurz alles ab, um sicherzustellen, dass wirklich alle weg sind.«


      »Gut.«


      »Kannst du mir einen Gefallen tun und Amadeus tragen?«, bat Kleo Jaide. »Er soll nicht einfach hier liegen bleiben; er hat ein anständiges Begräbnis verdient, denn er ist nicht immer so gewesen, wie du ihn kennengelernt hast.«


      Ari schniefte, hörte aber sofort wieder auf, als Kleo ihn ansah.


      »Kann ich machen«, sagte Jaide mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu. Sie legte beide Hände unter den toten Kater und hob ihn mit einer schnellen Bewegung hoch.


      ++Beeilt euch!++, rief Aleksandr, der sich suchend nach ihnen umblickte. ++Raus aus dem Tunnel!++


      Die Zwillinge hakten Tara unter und führten sie in die frische Nachtluft hinaus.


      »Hier lang«, sagte Kleo und führte sie über die verwüsteten Schienen an dem Passagierwaggon vorbei, der nur zur Hälfte entgleist war.


      Hinter ihnen wurde eine mächtige Steintür zugeschlagen. Die Höhle war erneut vom Tunnel abgeriegelt.


      Jetzt hörten sie auch die Sirenen. Zwei Einsatzfahrzeuge der Polizei, ein Feuerwehrzug und ein Notarztwagen bogen mit quietschenden Reifen um die Ecke auf den Parkplatz. Jack hielt sich gegen die grellen Scheinwerfer die Hand vor die Augen.


      Susan schoss geradezu von ihrem Sitz, um sofort bei ihren Kindern zu sein.


      »Jack? Jaide? Was zum Teufel macht ihr denn hier?«


      Ehe sie antworten konnten, schloss sie die Zwillinge in eine feste Umarmung. Doch dann hielt sie sie auf Armeslänge von sich und musterte besorgt ihre schmutzigen Gesichter, um sie auf Blut, Prellungen, gebrochene Knochen oder schlimmere Dinge zu untersuchen.


      »Wir waren in dem Zug, Mom«, erklärte Jack. »Aber alles ist gut. Uns ist nichts passiert.«


      »Bist du sicher? Dein Gesicht ist ganz zerkratzt«, sagte sie zu Jaide.


      »Es tut nicht weh«, erwiderte ihre Tochter, und das stimmte. Nach all dem, was geschehen war, schienen ihr ihre Verletzungen vollkommen unbedeutend.


      »Und du, Tara? Du armes Mädchen, sieh mich an.«


      Susan drehte Tara so, dass sie voll im Licht stand.


      »Huch, was?«, fragte sie wie jemand, der aus dem Tiefschlaf geweckt wird. »Wo bin ich?«


      Susan nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr prüfend in die Augen.


      »Keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung«, sagte sie. »Aber ich glaube, wir sollten sie mitnehmen und gründlich untersuchen. Setz dich nur kurz hierhin, Tara, ich bin gleich wieder da.«


      Sie ging zum Krankenwagen zurück und rief: »Hallo, eine Trage!«


      »Ich bringe die Zwillinge nach Hause«, sagte Oma X. Die echte Oma X kam auf sie zu. »Du hast hier zu tun.«


      Ihre Stimme wirkte so entschlossen, dass bei Susan jegliche Sorge um ihre Kinder schwand.


      Sie sah die Zwillinge noch einmal von oben bis unten an und nickte.


      »Gleich. Wisst ihr, ob noch jemand im Zug saß?«


      »Wir waren die einzigen Passagiere«, antwortete Jaide. »Aber der Schaffner …«


      »Gut«, sagte Susan. »Danke, das reicht.«


      Sie gab jedem Kind noch einen Kuss und hielt es kurz im Arm.


      »Ruft mich an, wenn es plötzlich doch irgendwo wehtut oder wenn ihr Kopfschmerzen oder einen steifen Hals bekommt. Alles, was nicht normal ist. Und verarztet diese Kratzer. Ich komme so schnell wie möglich nach Hause.«


      »Machen wir alles«, versprachen Jack und Jaide. Tara lächelte verträumt und gähnte.


      »Ausgerechnet jetzt, als ich dachte, in Portland ginge es wieder ruhig zu«, murmelte Susan.


      Ein anderer Notarzt kam mit der Trage und weitere Rettungskräfte durchsuchten den Unfallort nach Verletzten.


      »Der Fahrer wurde bereits gefunden«, berichtete Oma X, als sie mit den Zwillingen zum Auto ging. »Er hat sich das Bein gebrochen, aber ansonsten geht es ihm gut.«


      »Und was ist mit dem Schaffner?«


      »Er war die ganze Zeit bewusstlos. Custer hat dafür gesorgt, dass er bequem liegt, und die Notärzte werden ihn gleich finden.«


      »Er wird auch alles vergessen, oder?«, fragte Jack.


      »Die Menschen vergessen gerne, woran sie sich nicht erinnern wollen.«


      »Vor allem, wenn man ihnen dabei hilft«, fügte Jaide hinzu.


      Jack dachte an den alten lebendigen Trutz und die Legende vom Ungeheuer, die trotz aller Heimlichtuerei entstanden war.


      »Aber wo Feuer ist, ist auch Rauch, oder?«


      Oma X legte einen Finger auf die Lippen.


      Sie stiegen ins Auto – Jack und Jaide auf die Rückbank.


      »Die arme Rennie«, sagte Jaide. »Was die alles durchgemacht hat!«


      »Und jetzt ist sie der lebendige Trutz«, meinte Jack. »Wie wird es ihr eigentlich damit gehen?«


      »Vermutlich sehr gut«, antwortete Oma X. »Damit hat ihr Leben einen Sinn, den es bereits verloren hatte. Sie hatte schon die Hoffnung aufgegeben, je wieder ihr Herz an etwas zu hängen. Allerdings wird sie nicht mehr als Handwerkerin arbeiten, glaube ich. Phanindranath ist ein Wunderheiler und ein hervorragender … Chirurg, doch nicht einmal ein Hüter kann eine fehlende Hand wieder herzaubern.«


      Jack wollte gerade fragen, was ein Hüterheiler denn noch alles konnte, als sie plötzlich von hinten angehupt wurden. Außerdem betätigte der Fahrer die Lichthupe.


      »Ach, das ist bestimmt Mr McAndrew«, sagte Oma X. »Wir sind gleich zu Hause, solange kann er jetzt noch warten.«


      Als sie in der Watchward Lane hielten, parkte Mr McAndrew direkt hinter ihnen und sprang aus dem Auto. Dann spähte er auf der Suche nach seiner Tochter verzweifelt durch die Wagenfenster des Hillman Minx, doch sie war nicht da.


      Nachdem Oma X die Scheibe heruntergekurbelt hatte, redeten beide gleichzeitig.


      »Tara?! Wo ist Tara? Ich würde es mir nie verzeihen …«


      »Tara geht es bestens, Mr McAndrew«, sagte Oma X.


      »Wo ist sie denn dann?«


      »Es geht ihr bestens«, wiederholte Oma X streng. »Man hat sie nur kurz zu ihrer Sicherheit ins Krankenhaus gebracht.«


      »Geht ihr bestens«, ahmte Mr McAndrew sie nach. »Krankenhaus. Äh, danke. Vielen Dank.«


      Er wollte zu seinem Wagen zurückeilen, hielt dann aber kurz inne und beugte sich durchs Fenster, um Oma X ungeschickt zu umarmen.


      »Vielen Dank«, sagte er noch einmal wie in Trance. »Wenn Sie sagen, dass es ihr bestens geht … muss es stimmen …«


      »Aber ja«, sagte Oma X und schob seinen Arm mit einem langen ausgestreckten Finger von sich fort. »Nun fahren Sie schon.«


      »Ja«, murmelte Mr McAndrew und wich einen Schritt zurück. »Zum Krankenhaus. Bestens. Bestens.«


      »Vielleicht bewegt ihn das dazu, mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen«, meinte Oma X beim Aussteigen. »Kommt mit, Troubletwisters.«


      Oma X nahm Jaide Amadeus’ Leichnam ab und ging mit ihnen ins Haus. Den Zwillingen schwirrte der Kopf, als sie versuchten, die jüngsten Ereignisse einzuordnen.


      »Das heißt, die Vandalen im Nachbarhaus hat es gar nicht gegeben, sondern es war die ganze Zeit der lebendige Trutz, der dort ein- und ausging«, sagte Jaide. »Außer an dem Tag, als alles abgeschlossen war. Denn da hast du ihn mit ins Haus genommen, weil die Sektion im Nachbarhaus war und uns beobachtet hat – stimmt’s?«


      »Und die Nähnadel, die du gesucht hast, war zum Vernähen der Wunden des lebendigen Trutzes«, begriff Jack. »Und was du neulich gewaschen hast, waren gar keine Anziehsachen, sondern Verbandmaterial?«


      »Und die Schlangenhaut hat das Ungeheuer zurückgelassen, als es sich nach dem ersten Angriff gehäutet hat?«


      »Alles richtig«, sagte Oma X. »Ich habe den Trutz nebenan im Keller gehalten und danach sorgfältig alle Spinnweben entfernt. Ich hatte nur nicht genug Zeit, den gesamten Schaden zu bereinigen, bevor Martin alles aufgedeckt hat.«


      »Ach, darum hat Mom in letzter Zeit so gut geschlafen, was?«, sagte Jaide und enthüllte noch ein geheimes Geheimnis. »Du hast sie ruhiggestellt, damit sie nachts nichts hört – zum Beispiel das verletzte Ungeheuer.«


      »Stimmt.«


      »Aber warum sehen die Hüter alle so jung aus, wenn sie als Geister erscheinen?«, fragte Jack, der mehr am Großen und Ganzen interessiert war.


      »Wir erscheinen genauso wie an dem Tag, an dem wir zum Hüter ernannt wurden«, erklärte Oma X. »Denn an dem Tag haben wir unser wahres Ich erlangt.«


      »Und so wird es uns auch eines Tages ergehen?«


      »Ja, Jaidith.«


      »Aber wieso?«


      »Ich fürchte, das bleibt ein Geheimnis, Jackaran.«


      »Fast alles ist geheim«, klagte Jack.


      »Stimmt«, sagte Oma X. »Schön, dass du das verstanden hast. Jetzt wascht euch bitte.«


      Die Zwillinge stapften erschöpft nach oben und gingen nacheinander duschen. Als Oma X hellgelbe Salbe auf Jaides Kratzer verteilte, brannten sie wieder.


      Sie waren zwar nicht hungrig, aber da sie sich an Custers Rat erinnerten, nach dem Einsatz ihrer Gaben gut zu essen, würgten sie einige Reste vom Abendessen hinunter.


      Danach nickten sie beinahe am Esstisch ein.


      »Es kann noch Stunden dauern, bis eure Mutter nach Hause kommt«, sagte Oma X. »Möchtet ihr ins Bett gehen oder euch im Wohnzimmer hinlegen und auf sie warten?«


      »Ich möchte unten bleiben«, antwortete Jaide.


      »Gut, dann hole ich euch Kissen und Decken.«


      Als die Zwillinge es sich gemütlich machten, waren die Unterschiede wieder einmal deutlich zu sehen. Jaide legte sich auf das einzige Sofa im Wohnzimmer und Jack lehnte sich im Schneidersitz daran und studierte das Muster des Teppichbodens. Wie so viele andere Dekorationsstücke im Haus seiner Großmutter hatte es vier spitze Ecken und ähnelte einem Kompass.


      »Welcher Trutz war der lebendige Trutz?«, fragte er Oma X, als sie zurückkam. »Süden oder Westen?«


      »Westen, Jackaran.«


      »Und was war es? Das Ungeheuer meine ich. Wo kam es überhaupt her?«


      »Es war ein Haustier.«


      »Was?«


      »Der ehemalige Hüter von Portland hielt sich einen Axolotl. Damals war er natürlich viel kleiner. Wenn man sich in einen lebendigen Trutz verwandelt, bringt es viele Veränderungen mit sich, die jedoch nicht zwangsläufig körperlicher Art sein müssen. Es verhält sich ähnlich, nur ausgeprägter, wie mit leblosen Gegenständen, die in Gegenwart von Hütern besondere Eigenschaften annehmen. Das gilt auch für einige lebendige Wesen, zum Beispiel für Hüterhelfer. Ich denke, das habt ihr in den letzten Tagen selbst gemerkt. Allerdings vielleicht auf eine Weise, die nicht unbedingt gut ist.«


      Jack grübelte einen Augenblick darüber nach, doch dann fiel ihm etwas ein. »Meinst du die Insekten? Ich dachte, es wäre Das Böse … die Sektion …«


      »Sie werden von deiner Gabe angelockt wie Motten von einer Kerze; auch das Ergebnis ist vergleichbar. Das ist nicht deine Schuld. Außerdem kann es über Insekten hinausgehen. In den nächsten Wochen, wenn eure Gaben sich weiter setzen, kann es vorkommen, dass sich Tiere in deiner Gegenwart sonderbar verhalten – doch sie werden nicht sterben. Nur die winzigsten Gehirne sind von unserer Kraft so überwältigt, dass sie ihr nicht standhalten.«


      Jack dachte an Fi-Fi und war froh. Man stelle sich vor, er hätte sie getätschelt und sie wäre tot umgefallen!


      »Jetzt müssen wir aber leise sein«, sagte Oma X. »Deine Schwester schläft schon.«


      Jack richtete sich auf. Jaide hatte die Augen fest geschlossen. Oma X breitete eine Decke über ihr aus und legte ihr für den Fall, dass sie eins suchte, ein Kissen an die Füße. Dann gab sie Jack das Gleiche und er machte es sich auch gemütlich. Als er den Kopf auf die Daunen im Baumwollbezug legte, fühlte er sich gleich viel wohler.


      Oma X hockte sich neben ihn und strich ihm eine braune Locke aus der Stirn.


      »Du siehst genauso aus wie dein Vater, als er ein Junge war«, sagte sie. »So ernst. Worüber denkst du nach, Jackaran?«


      Er hatte es gar nicht gemerkt, doch als er in seinen Gedanken suchte, fand er eine wichtige Frage.


      »Was hat Das Böse damit gemeint, als es gesagt hat ›Einer gibt immer auf‹?«


      »Das hat es wirklich gesagt?«


      »Ja, und das ist wahrscheinlich auch wieder ein Geheimnis.«


      »Nein, ausnahmsweise nicht, aber ich hoffe trotzdem, dass es noch eine Weile dauert, bis du davon erfährst.« Sie lächelte. »Und jetzt Schluss mit den Fragen. Ihr habt es verdient, euch auszuruhen, findest du nicht?«


      Jack nickte, obwohl sie ihn mal wieder abgewimmelt hatte. Er war wirklich müde und sie hatten Portland bereits zum zweiten Mal in diesem Monat gerettet.


      »Ja«, murmelte er. »Ich glaube auch.«
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